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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15000 Kilometern Entfernung spürbar. Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein. Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt. Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren. Zehn Monate nach seiner Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört. Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%. Die Seuche breitet sich im Baltikum, in Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern. US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika. Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Supervirus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen. Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört. Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Die wenigen Rückkehrer der letzten gescheiterten Versuche, den Atlantik zu überqueren, berichten, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf. Soweit bekannt bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen: das von einer Militärdiktatur regierte Großbrasilien und Südafrika. Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Was bisher geschah


    Der Fregatte Amatola ist es gelungen, die südamerikanische Küste zu erreichen, wo Shawi und die Zauberin Virginia Zimunga in der Nähe der Stadt Kourou an Land gebracht werden. Auf dem nahegelegenen Weltraumbahnhof im ehemaligen Französisch-Guayana wurden auffällige Aktivitäten beobachtet, und die Alte Rasse kontrolliert gemeinsam mit der brasilianischen Militärdiktatur das ganze Land. Die Menschen in Kourou scheinen wie ferngesteuert und gaukeln dem Beobachter ein völlig normales Leben vor.


    Die Amatola hält Kurs auf eine Insel, um sich dort mit dem Schwesterschiff Mendi zu treffen. Auf dem Weg befreit die Besatzung unter der Führung des Medizinmannes Quinton eine Gruppe Kinder aus den Fängen von ruchlosen Sklavenhändlern.


    Auf der Insel, einem verlassenen Ferienparadies, treffen Adam und seine Freunde die russische Zauberin Galina. Alles scheint friedlich, doch dann gelingt Ta Un, dem Vertreter der Alten Rasse, plötzlich die Flucht …

  


  
    Kapitel 1


    Die Insel sah im klaren Licht des Morgens ganz friedlich aus. Eine leichte Brise wehte durch die Palmen am Strand. Der wolkenlose Himmel strahlte in einem grellen Silber.


    Die Evakuierung der Insel war abgeschlossen, und die Besatzungen befanden sich auf ihren Schiffen. Auch die Kinder hielten sich wieder an Bord der Amatola auf. Galina war bei ihnen. Quinton hatte darauf bestanden. Die Zauberin sollte die Kinder bewachen, und natürlich stand auch Adam unter ihrem Schutz. Der Medizinmann wusste, dass Galina für ihre Schützlinge ohne Zögern ihr Leben aufs Spiel setzen würde.


    Quinton betrachtete den Blutkompass und startete den Motor des Geländewagens. Der stotterte und ruckelte einen Moment, ehe sich auch der letzte Zylinder dazu entschloss, seine Arbeit aufzunehmen.


    Auf der Insel lebten außer Insekten und wenigen Vogelarten nur einige Nagetiere. Anfangs begleitete ihn noch das Gezwitscher der Vögel, aber je weiter Quinton der Straße gen Norden folgte, desto stiller wurde es. Irgendwann waren der Wind in den Bäumen und das Brummen des Motors die einzigen Geräusche.


    Quinton lenkte den Wagen in einen schmalen Weg, der zu einer einsam gelegenen Villa führte, und parkte direkt vor dem Gebäude. Eine Treppe aus Marmor führte zum Eingangsportal. Ein halbes Dutzend bunt schillernder Vögel lag auf den Stufen. Quinton erkannte, dass sie noch nicht lange tot sein konnten.


    Die Tür stand weit offen. Der Medizinmann blieb auf der Schwelle stehen und blickte durch die Empfangshalle in einen langen Flur. Kein Laut durchbrach die Stille, aber das Haus schien ihn zu belauern. Wie ein gefährliches und wachsames Tier.


    Quinton durchschritt die Halle mit ihren verschimmelten Sofas und Stühlen. Ein Kronleuchter war von der Decke gefallen und auf dem Boden in abertausend Scherben zersprungen. Ein riesiges Ölgemälde an der Wand zeigte einen Mann mit einer Gitarre. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht. Er hielt die Augen geschlossen und lächelte, als würde er den Applaus einer unsichtbaren Menschenmenge genießen. Vielleicht war er der Besitzer dieses Anwesens gewesen.


    Vor Quinton lag der lange Korridor mit Zimmern rechts und links.


    „Ich weiß, dass du hier bist!“, rief der Medizinmann in die Stille und stieß eine der Türen auf. Dahinter befand sich eine Bibliothek mit meterhohen Bücherregalen. Ein Fenster war zersplittert und eindringendes Regenwasser hatte eine Pfütze auf dem Boden gebildet.


    Ta Un stand inmitten des Raumes und hielt ein Buch mit einem kostbaren Einband in seinen Händen. Sein grauer Mantel wies ein paar Flecken auf. Ta Un wandte betont langsam den Blick von den aufgeschlagenen Seiten.


    „Wir brauchen nichts aufzuschreiben.“ Der Vertreter der Alten Rasse fixierte den Medizinmann mit regungslosen Augen. „Wir vergessen niemals.“


    Er ließ das Buch achtlos zu Boden fallen. „Wie hast du mich gefunden?“


    „Ich war mir zunächst nicht ganz sicher, ob der Blutkompass auch bei dir funktioniert“, erwiderte Quinton.


    „Was ist das wieder für ein Unsinn? Ein Blutkompass?“ Obwohl die Maske keinerlei Gefühle widerspiegelte, konnte der Medizinmann eine leichte Verwunderung aus Ta Uns Stimme heraushören.


    Quinton lächelte zufrieden. „Dein Zustand hat also verhindert, dass du gespürt hast, wie ich einen kleinen Tropfen der schwarzen Substanz aus deinem Körper entnommen habe. Ich war sehr vorsichtig und habe dafür gesorgt, dass sie nicht mit Luft in Berührung kam, weil sie sich vermutlich schnell in Rauch aufgelöst hätte. Ich bin sehr erfreut, dass mich der Kompass angesichts deines doch sehr andersartigen Blutes zu dir geführt hat.“


    „Spielerei!“ Ta Un stieß das Wort wie eine Beleidigung hervor.


    Quinton ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wusste, dass er dem Wesen gegenüber nicht die geringste Spur von Furcht oder Irritation zeigen durfte. Er setzte sich in einen Sessel und wirbelte dabei den Staub von den Polstern auf. Sein Geist tastete nach dem Körper des Feindes und suchte das Herz oder ein anderes empfindliches Organ, das er kontrollieren konnte.


    Ta Un musste den Angriff gespürt haben. „Das funktioniert nur bei niederen Lebensformen“, spottete er. „Bei Wanzen, Ratten und Menschen.“


    „Müssen wir uns bekämpfen?“, fragte der Medizinmann. „Ist auf dieser Welt nicht genügend Platz für uns alle?“


    Ta Un stieß einige zischende Laute aus, die entfernt an ein Lachen erinnerten. „Nur wenn sich deine Spezies wieder an den ihr gebührenden Platz gewöhnt.“


    „Wir werden uns niemals unterordnen“, entgegnete Quinton.


    „Euch bleibt keine Wahl.“ Ta Un ließ seinen Blick über die zahllosen Bücher gleiten. „Euer banales Wissen gerät in Vergessenheit, und eure Zeit ist längst abgelaufen. Ihr habt es nur noch nicht bemerkt.“


    Der Medizinmann schüttelte langsam den Kopf. „Du unterschätzt unsere Möglichkeiten.“


    „Welche denn?“


    Quinton beugte sich vor. „Wir Menschen stehen in der Stunde der Not zusammen. Wir kennen Güte, Mitgefühl und die Liebe füreinander.“


    Ta Un gab erneut sein zischendes Lachen von sich und durchschnitt mit einer herrischen Geste die Luft. „Deine Moral ist ein Spiegelbild eurer Schwäche!“


    Quinton ließ sich nicht beirren. „Warum sonst riskieren Menschen ihr Leben für andere? Warum lassen sie alles stehen und liegen, wenn sie erfahren, dass ein Freund gestorben ist, und machen sich auf, um ihm die letzte Ehre zu erweisen?“


    „Du irrst!“, entgegnete Ta Un scharf. „Ihr seid feige und egoistisch. Führt Kriege, tötet eure Brüder und Schwestern und vernichtet sogar die Welt, auf der ihr lebt.“


    „Aber das Gute überwiegt“, beharrte Quinton. „Und es gewinnt gerade in diesen Zeiten an Stärke.“ Der Medizinmann musste zu dem Wesen aufsehen. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien elektrisch aufgeladen.


    Ta Un stand aufrecht und starrte Quinton an. „In diesem Moment wird das von dir so geschätzte Gute von deinen Artgenossen verraten. Aus reiner Machtgier.“


    „Das mag sein“, gab der Medizinmann zu. „Aber ist es nicht so, dass die Alte Rasse sie immer wieder dazu angestachelt hat? Du und deine Artgenossen, ihr habt Herrschern und Heeresführern Hassparolen zugeflüstert und sie so in die Irre geführt.“


    Ta Un trat einen Schritt vor. Quinton verharrte im Sessel, verschränkte die Hände und wartete.


    „Es bedarf sehr wenig, um das Schlechte in euch zu wecken.“ Ta Un verzog den Mund unter der Maske zu einem Grinsen. Kurz erhaschte der Medizinmann einen Blick auf die nadelspitzen Zähne. „Aber ich muss zugeben, dass einige von euch Widerstand geleistet haben. Sie beharrten auf ihren Ansichten, ihren Religionen und sonstigen Hirngespinsten. Deine Magische Gilde gehörte dazu. Doch jetzt, wo deine Spezies am Abgrund steht, werdet auch ihr endgültig hinweggefegt.“ Ta Un deutete mit dem Zeigefinger auf Quinton. „Ich beginne mit dir, fetter Mann. Nichts wird mich davon abhalten. Dieses Mal überrascht mich keine geweihte Klinge.“


    „Thaba! Nohana!“, sagte Quinton mit erhobener Stimme.


    Ta Un zeigte keinerlei Regung.


    „Ama dumu ak thahena! Thahena ak!“, fuhr Quinton fort und vollzog mit der rechten Hand ein paar kreisende Bewegungen in der Luft.


    „Du machst dich lächerlich.“ Ta Un betrachtete ihn und trat einen weiteren Schritt vor. Nur wenige Meter trennten ihn noch von dem Medizinmann.


    Quinton erhob sich. Ta Un streifte seine Handschuhe ab. Knochige, lange Finger kamen darunter zum Vorschein. Die Nägel waren lang und spitz.


    „Wehre dich nicht“, sagte Ta Un. „Ich bin so viel stärker als du.“


    „Ninkarrak!“, rief Quinton. Blitzschnell hob er die linke Hand und schleuderte etwas in Richtung des Wesens. Ta Un wurde an der Stirn getroffen und taumelte rückwärts.


    „Was?“, schrie er überrascht. Auf seiner Stirn wies die Maske ein kreisrundes Loch auf. Darin steckte ein zwei Zentimeter großer Stein. Ta Uns Hände wollten danach greifen, doch als er den Stein mit den Fingern berührte, brüllte er vor Schmerzen auf. Das Wesen prallte gegen ein Regal, versuchte Halt zu finden und riss dabei Dutzende von Büchern zu Boden. Schwarzer Rauch drang jetzt aus der Wunde. Nicht mehr als vom Docht einer verglimmenden Kerze.


    Ta Un sackte zu Boden. „Was hast du getan?“, ächzte er.


    Quinton baute sich vor Ta Un auf, der sich jetzt in Krämpfen auf dem Boden wand. „Es ist nur ein winziger Stein von jenem Ort, der fast die ganze Welt vernichtet hat. Er enthält so viel böse Energie, dass er selbst dich und deinesgleichen vernichtet.“


    „Tambora!“, stieß Ta Un hervor.


    „Ja“, sagte Quinton. „So wendet sich die entfesselte Vernichtung gegen jene, die davon profitierten.“


    Eine Flüssigkeit, schwarz und zäh wie erhitzter Teer, sickerte aus Ta Uns Mund.


    „Du verschaffst dir nur ein wenig Zeit.“ Die Stimme des Wesens war kaum noch zu verstehen. Nicht mehr als ein schwaches Wispern. Ta Un schloss die Augen. Sein Körper spannte sich unter dem nahenden Tod. Plötzlich schoss die rechte Hand vor und umklammerte Quintons rechtes Bein. Der Medizinmann verspürte einen stechenden Schmerz und wich zurück.


    Ta Un bewegte sich nicht mehr. Der Stein in seiner Stirn löste sich auf, und mehr von dem schwarzen Rauch drang aus der Öffnung.


    Quinton betrachtete den Leichnam seines Gegners und vermied es, Genugtuung zu empfinden. Solche Emotionen störten das klare Denken.


    In der geöffneten Handfläche des Wesens entdeckte er einen winzigen Stachel. Es schien so, als könnte er ausgefahren werden wie die Krallen einer Raubkatze.


    Beunruhigt suchte Quinton sein Schienbein nach einem Einstich ab. Da! Die Verletzung war winzig klein. Etwas Blut floss am Bein hinab. Nicht mehr als zwei, drei Tropfen.


    Quinton schloss die Augen und horchte in sich hinein. Bahnte sich eine Vergiftung an? Spürte er die Vorboten einer Erkrankung?


    Der Medizinmann fühlte nichts. Dennoch holte er aus den zahllosen Taschen seines Umhangs eine winzige Tube hervor und bestrich die Wunde mit einer farblosen Paste. Sie konnte sogar das Gift einer Kobra unwirksam zu machen.


    *


    Adam war überglücklich, als Quinton an Bord der Amatola zurückkehrte. Der Medizinmann grinste über das ganze Gesicht und umschlang Adam mit seinen kurzen Armen.


    „Ta Un ist tot“, verkündete Quinton.


    „Ich wusste, dass Sie es schaffen!“, jubelte Delani und lief auf den Medizinmann zu. Die Zauberin Galina und Powell, der Zweite Offizier der Amatola, folgten ihm. Galina nickte Quinton mit einem feinen Lächeln auf den bleichen Lippen zu.


    „Ich möchte, dass du Ta Uns Körper in einem luftdichten Behälter versiegelst“, sagte der Medizinmann zu ihr. „Wir werden ihn später abholen und nach Südafrika bringen.“


    Quinton wandte sich an Powell. „Lassen Sie die Kinder wieder von Bord bringen. Sie bleiben bis zu unserer Rückkehr ebenfalls auf der Insel, in der Obhut von Galina und der Mannschaft der Mendi. Morgen früh erhält Kapitän Sagan dann von mir den neuen Kurs.“


    „Jawohl!“ Der Offizier deutete einen militärischen Gruß an, indem er zwei Finger zum Schirm seiner Mütze führte.


    „Erfahren wir jetzt, wohin die Reise geht?“, fragte Delani.


    „Geduld, mein Freund.“ Quinton legte dem jungen Zulu eine Hand auf die Schulter. „Wer vorschnell alles preisgibt, läuft Gefahr, sein Ziel nie zu erreichen.“


    „Wenn ich es richtig verstanden habe, wird uns der Frachter begleiten“, sagte Adam.


    „So ist es“, stimmte ihm Quinton zu. „In seinen Frachträumen haben wir genügend Verpflegung für beide Mannschaften. Und ausreichend Treibstoff, um unser nächstes Etappenziel zu erreichen.“


    Delani öffnete den Mund erneut zu einer Frage, aber Quinton legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Der Name des Ortes wird rechtzeitig bekannt gegeben.“

  


  
    Kapitel 2


    „Warum geschieht nichts?“, fragte Shawi und blickte unwillkürlich zu der verschlossenen Stahltür. „Warum verhören sie uns nicht? Wir sind doch schon eine Ewigkeit hier eingesperrt!“


    „Es ist keine Ewigkeit“, erwiderte Virginia Zimunga mit ruhiger Stimme. „Es soll dir aber so vorkommen. Sie wollen dich verwirren und damit schwächen. Dann ist es leichter, alle Informationen von dir zu bekommen.“


    Während Shawi wie eine gefangene Raubkatze durch die Zelle schritt, saß die Zauberin auf dem Boden und lehnte den Rücken entspannt gegen die Wand.


    Shawi verlor jegliches Zeitgefühl und fragte sich, wie lange man sie hier schon festhielt. Von der Welt jenseits der Mauern drangen kein Licht und keine Geräusche durch. Nur auf dem Flur näherten sich in regelmäßigen Abständen schwere Schritte. Dann wurde von außen die schmale Sichtluke in der Tür zur Seite geschoben, und ein Augenpaar stierte einige Sekunden lang in den Raum.


    „Was ist, wenn sie uns umbringen?“, fragte Shawi.


    „Man wird uns nicht so einfach umbringen. Sie wollen wissen, was wir vorhaben“, sagte die Zauberin.


    Shawi erinnerte sich an den Angriff der Fremden auf das Versteck in der Höhle. Es war sehr schnell gegangen. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Gas drang in dichtem Nebel durch den Eingang. Es nahm zuerst die Sicht und raubte einem dann die Sinne. Als Shawi aus der Bewusstlosigkeit erwachte, lag sie gefesselt vor dem Höhleneingang. Gemeinsam mit der Zauberin, Booker, der Wissenschaftlerin Skyler Hoffa und den beiden Männern Ian und Benjamin. Danach hatten die Angreifer Shawi und die anderen nach Kourou gebracht. Zuerst schleppte man sie durch den Urwald. Einige Zeit später wurden sie auf die Ladefläche eines geländefähigen Transporters geworfen. Man hatte ihnen zwar die Augen verbunden, aber Shawis Augenbinde war mit der Zeit ein wenig verrutscht. So konnte sie durch einen winzigen Schlitz immer wieder einen Blick auf die Strecke erhaschen und sehen, wie das Fahrzeug die Brücke in Richtung Stadt überquerte.


    Bisher hatte man sie nicht verhört. Außer dem Beobachter an der Sichtluke in der Tür waren sie keinem Menschen begegnet. Von Booker, Skyler Hoffa und den anderen hatten sie auch nichts mehr gehört.


    Erneut näherten sich Schritte, dieses Mal jedoch von mehreren Personen. Zu Shawis Überraschung wurde die Tür entriegelt und geöffnet. Drei Männer in sandfarbenen Uniformen ohne Rangabzeichen traten in die Zelle. Sie waren groß, muskulös und blond. Shawi kamen sie wegen ihres nahezu identischen Aussehens wie Brüder vor. Solchen Typen war sie schon in Südafrika begegnet.


    Einer von ihnen richtete eine Pistole auf Shawi und Virginia Zimunga. „Aufstehen!“ Er deutete mit dem Lauf der Waffe auf die Zauberin. Seine Begleiter legten den Gefangenen Handschellen an und führten sie auf den Flur.


    Das Gebäude war zweifellos ein Gefängnis. Zu beiden Seiten des Ganges gab es mindestens ein Dutzend identischer Stahltüren. Als sie die vorletzten passierten, glaubte Shawi aus der linken Zelle ein leises Schluchzen zu vernehmen.


    Die drei Männer führten sie über einen von hohen Mauern umgebenen Innenhof in einen anderen Gebäudetrakt. Die Sonne stand hoch am Firmament, und Shawi musste geblendet den Blick zu Boden richten.


    Sie stiegen eine Treppe hinab und wurden in einen Kellerraum geführt. Die einzige Lichtquelle bestand aus einem goldenen Leuchter mit zwölf brennenden Kerzen. Er stand auf einem Schreibtisch und bildete mit seiner filigranen Formgebung einen seltsamen Kontrast zu der kargen Einrichtung.


    Die Bewacher stießen Shawi und Virginia Zimunga so heftig auf die beiden Stühle in der Mitte des Raumes, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätten.


    Shawi versuchte ihre Gedanken und ihre Furcht zu kontrollieren. Sie drehte den Kopf und sah, wie die drei Männer zurücktraten und ein paar Meter hinter ihnen Stellung bezogen. Sie tat ihr Bestes, um die Gefühle der blonden Männer zu ertasten, aber sie spürte nichts außer einer kaum wahrnehmbaren Schwingung, die sie nur schwer deuten konnte. Wie von wilden Tieren.


    Es waren diese Hünen gewesen, die sich dem Versteck in der Höhle genähert hatten. Shawi konnte sie nicht als menschlich identifizieren. Sie ähnelten jenen Männern, denen sie und Adam bereits im Waisenhaus in Kapstadt und im Flüchtlingslager an der Grenze zu Namibia begegnet waren. Bis auf winzige Details sahen sie aus wie Zwillinge und schienen über keinerlei Emotionen zu verfügen. Shawi hatte Virginia Zimunga davon erzählt, aber die Zauberin hatte darauf nur einsilbig reagiert.


    Minuten vergingen. Die Männer verharrten regungslos hinter ihnen. Shawi hörte sie atmen. Es war stickig.


    Ein Mann trat lächelnd über die Schwelle. Er trug ebenfalls eine blitzsaubere Uniform ohne jegliche Rangabzeichen. Er war stämmig, mit einem breiten Nacken und ohne ein Gramm Fett zu viel. Er sah aus, als könnte er einen Stier mit bloßen Händen an den Hörnern packen, um ihm dann mit einem einzigen Ruck das Genick zu brechen.


    Der Mann nickte ihnen zu und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Er zündete sich eine Zigarre an und blies den Rauch genüsslich zur Decke.


    Minuten, die Shawi wie Stunden erschienen, vergingen in Schweigen.


    Ein weiterer Mann, der so dünn war, dass sein Anzug formlos am Körper hing, kam herein. Sein Anblick ließ Shawi vermuten, dass der Fremde an einer ihn verzehrenden Krankheit litt. Sein blasses Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen. In der linken Hand hielt er eine lederne Tasche. Er warf Shawi und Virginia Zimunga einen scheuen Blick zu.


    „Ah, Monsieur Berton! Schön, dass Sie uns doch noch mit Ihrer Anwesenheit beglücken“, begrüßte ihn der Mann hinter dem Schreibtisch mit unverhohlenem Sarkasmus. „Nun darf ich mich den Damen auch noch vorstellen.“ Er erhob sich kurz und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin General Campos. Meine Freunde nennen mich Augusto. Ob wir Freunde werden, entscheidet allein das folgende Gespräch.“ Campos beobachtete sie eindringlich. „Wenn Sie jetzt so nett wären und sich ebenfalls vorstellen würden.“


    „Ich bin Virginia Zimunga“, erwiderte die Zauberin. „Meine Begleiterin heißt Shawi Bengu.“


    „Das ist doch schon mal ein Anfang.“ Campos rieb sich gut gelaunt die Hände. „Uns ist bekannt, dass Sie aus Südafrika kommen. Ein weiter Weg. Respekt!“


    Die drei Wächter hinter ihnen bewegten sich nicht. Der kränkliche Mann mit dem Namen Berton stand zwei Schritte neben dem Schreibtisch und musterte Shawi und die Zauberin aus halb geschlossenen Augen. Dabei schwankte er kaum merklich hin und her, als hätte er Probleme mit seinem Gleichgewichtssinn.


    Der General nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. „Wir wissen auch, dass Sie, Mrs Zimunga, eine Vertreterin der Magischen Gilde sind. Seien Sie versichert, dass wir auf ihre Zaubereien vorbereitet sind. Also versuchen Sie bitte keinen Ihrer Tricks.“ Er lehnte sich entspannt zurück. „Meine erste Frage lautet: Was genau wollen Sie hier?“


    Virginia Zimunga antwortete sofort. „Es ist die Sorge um unser Land und unsere Freiheit, die uns antreibt. Wir wollen in Erfahrung bringen, ob Großbrasilien eine Gefahr für uns bedeutet.“


    „Nein!“ General Campos schlug mit der Faust auf den Tisch. „Natürlich nicht! Bei uns sind die Menschen glücklich und zufrieden. Wir bilden ein Bollwerk gegen das Chaos, das unsere Welt zu vernichten droht.“ Er betrachtete eine Weile die Glut seiner Zigarre und lehnte sich dann so abrupt nach vorn, dass Shawi zusammenzuckte. „Kommen wir zur zweiten Frage: Wo ist Adam van Dyke?“


    Virginia Zimunga schwieg.


    Campos legte die Stirn in Falten. „Wir wissen, dass er sich mit Ihnen an Bord einer südafrikanischen Fregatte befand. Wo ist das Schiff jetzt?“


    Die Zauberin verkniff sich ein befriedigtes Lächeln. Die Brasilianer hatten die Amatola aus den Augen verloren.


    „Ihr Schweigen nützt Ihnen gar nichts.“ Campos’ Stimme klang ein wenig verärgert. „Ich bin mir sicher, dass es äußerst schwierig ist, ein hochrangiges Mitglied der Magischen Gilde zum Reden zu bringen. Aber bei Ihrer kleinen Freundin wird es mit etwas Nachdruck sicherlich gelingen.“ Er blies den Rauch seiner Zigarre in Shawis Richtung. „Wenn Sie dem Mädchen Schmerzen ersparen wollen, ist es jetzt an der Zeit zu reden, Mrs Zimunga.“


    Shawi warf der Zauberin einen schnellen Seitenblick zu. Virginia Zimunga blickte den General ungerührt an. „Reden Sie etwa von Folter?“, fragte sie. „Sind Sie tatsächlich so tief gesunken, dass Sie ein gefesseltes Mädchen quälen wollen?“


    „Nicht ich werde Hand anlegen. Dafür ist unser Experte Dr. Berton zuständig.“ Campos grinste. „Zum allerletzten Mal: Wo ist Adam van Dyke?“


    „Was wollen Sie von ihm?“, entgegnete Virginia Zimunga. „Sucht sein Großvater Rasmus nach ihm? Oder sind es Ihre sogenannten Verbündeten, die Sie und Großbrasilien vernichten werden, wenn sie ihre Ziele erreicht haben? Die Alte Rasse ist in Wirklichkeit unser gemeinsamer Feind.“


    Die Zauberin sah, dass General Campos bei der Erwähnung der Alten Rasse kurz zusammenzuckte. „Lenken Sie nicht ab!“, schnauzte er. „Was jetzt geschieht, ist allein Ihre Schuld!“


    Dr. Berton kniff die Lippen fest zusammen, als wäre er mit dem, was nun unweigerlich folgen würde, nicht einverstanden. Er öffnete die Ledertasche und starrte unschlüssig hinein.


    „Keine halben Sachen!“, verlangte der General. „Wir haben nicht ewig Zeit!“


    Dr. Berton wandte sich an Virginia Zimunga. Seine Stimme hörte sich an, als sei seine Nase verstopft. „Es wäre wirklich besser, wenn Sie jetzt reden würden. Ich möchte das hier nicht tun.“


    „Dann lassen Sie es“, entgegnete die Zauberin.


    Shawi rutschte auf dem Stuhl nervös hin und her.


    „Schneiden Sie dem Mädchen ein Ohr ab! Oder irgendetwas anderes, los!“ Campos richtete sich schnaufend auf. „Ich will, dass die verdammte Hexe redet.“


    Shawi bemerkte eine schwarze Spinne, die über den Boden lief. Sie hatte die Größe eines menschlichen Daumennagels. Drei weitere Exemplare folgten ihr und verschwanden unter dem Schreibtisch des Generals.


    Campos winkte die Bewacher heran. „Zwei von euch halten das Mädchen fest! Und der Franzose tut gefälligst, was ich von ihm verlange.“


    „Bitte nicht!“, flehte Shawi, als sie zwei Hände auf ihren Schultern spürte, die sie mit eisernem Griff auf den Stuhl pressten.


    Der Franzose holte ein Skalpell aus seiner Tasche, hielt es auf Augenhöhe und betrachtete es angewidert. „Ich bin Arzt“, sagte er leise. „So etwas mache ich nicht.“


    „Was! Was!“, bellte Campos und zerquetschte den Rest seiner Zigarre im Aschenbecher.


    „Kommen Sie zu mir!“, rief Virginia Zimunga dem Arzt halblaut zu.


    Dr. Berton blickte sie verständnislos an, setzte sich aber unter ihrem drängenden Blick in Bewegung.


    „Was wird das hier?“ Campos kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Soll ich euch alle erschießen?“ Er griff nach der Waffe in seinem Holster, erstarrte inmitten der Bewegung und blickte auf seine Hand. Seine Augen wurden riesig. Auf der Oberseite der rechten Hand hockte eine Spinne. Der General stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte die Spinne abzuschütteln. „Sie hat mich gebissen!“


    Der Raum wurde durch die Kerzen nur unzureichend beleuchtet. Aus den tiefen Schatten krochen nun mit rasender Geschwindigkeit immer mehr Spinnen hervor. Sie waren überall. An den Wänden und an der Decke. Erstaunt stellte Shawi fest, dass die Spinnen nicht an ihr interessiert waren.


    Die Zauberin griff nach der Hand des Franzosen und hielt sie fest. Dr. Berton gab stammelnde Laute von sich.


    Einer der Wächter taumelte durch den Raum. Sein ganzer Körper und das Gesicht waren von Spinnen bedeckt. Erfolglos versuchte er sie abzuwischen.


    „Nicht bewegen“, raunte Virginia Zimunga dem Franzosen und Shawi zu.


    General Campos ging in die Knie. Eine Spinne, so groß wie ein Handteller, hockte auf seiner Schulter. Kleinere Exemplare krabbelten über seine Uniform. Campos öffnete den Mund, versuchte etwas zu sagen und brachte nur ein schwaches Ächzen zustande. Seine Augen waren voller Panik. Er kippte vornüber und bewegte sich nicht mehr.


    Ein anderer Wächter wollte den Ausgang erreichen. Seine Hand berührte gerade noch die Türklinke, dann sackte er lautlos zusammen.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte die Zauberin und stand auf. „Wenn Sie leben wollen, müssen Sie uns helfen, Dr. Berton.“


    Der Franzose starrte fassungslos auf die regungslosen Männer. Die Spinnen zogen sich in die Ecken jenseits des Lichts zurück. Man konnte sie dort hören. Sie verursachten ein tausendfaches Trippeln und Rascheln.


    „Das ist Ihr Werk.“ Dr. Berton sah sich hektisch um. Er zitterte am ganzen Körper.


    „Nein“, erwiderte Virginia Zimunga. „Ein sehr guter Freund hat uns geholfen.“


    „Von … von wem reden Sie?“, stammelte Dr. Berton.


    „Sie kennen ihn nicht. Sein Name ist Pik.“ Die Zauberin streckte ihm die gefesselten Hände entgegen. „Einer der Männer hat den Schlüssel. Befreien Sie uns von den Handschellen.“


    Der Franzose tastete sich vorsichtig durch den Raum und hielt dabei den Blick auf den Boden gerichtet, um bloß nicht auf eine Spinne zu treten. Beim zweiten Wächter wurde er fündig. Mit einem Schlüsselbund kehrte er zurück. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, die Fesseln zu lösen. Virginia Zimunga nahm die Schlüssel aus seinen zitternden Händen und befreite Shawi.


    „Wo sind unsere Begleiter?“, fragte die Zauberin.


    „Sie sind in den Zellen gleich nebenan“, antwortete Dr. Berton.


    Virginia Zimunga deutete auf einen der blonden Hünen am Boden. „Können Sie mir etwas über diese Männer erzählen?“


    „Es sind nur Vermutungen“, antwortete der Franzose.


    „Immerhin. Dazu kommen wir später.“ Die Zauberin nickte zufrieden. „Gibt es hier noch andere Wachtposten?“


    „Nicht in diesem Gebäude.“ Dr. Berton stierte zu den Spinnen. Im Halbdunkel sahen sie aus wie eine hin und her wogende Masse. „Lassen Sie nicht zu, dass die Biester über mich herfallen!“


    „Das liegt allein an Ihrem Verhalten.“ Virginia Zimunga nahm einem der Männer die Pistole ab und forderte Shawi ebenfalls dazu auf. „Jetzt befreien wir unsere Begleiter. Sie gehen voran, Doktor.“


    „Es wird nicht leicht sein, hier rauszukommen“, sagte der Franzose.


    „Unsere achtbeinigen Freunde werden uns behilflich sein.“ Virginia Zimunga stieg über General Campos hinweg und ging zur Tür. Die Masse der Spinnen setzte sich in Bewegung, um ihr zu folgen.


    Booker, die Wissenschaftlerin und die beiden Männer Ian und Benjamin hatte man jeweils in eine Einzelzelle gesperrt. Benjamin war wieder bei Bewusstsein, aber er konnte sich nur schemenhaft an die Ereignisse der letzten Zeit erinnern.


    „Ich möchte, dass wir einen der Wächter mitnehmen“, befahl die Zauberin.


    Ian und Benjamin gingen los, um einen Wächter zu holen.


    „Sind sie nicht alle tot?“, fragte Shawi.


    „Nein“, erwiderte Virginia Zimunga. „Nur vorübergehend gelähmt. Wenn es möglich ist, vermeiden wir es zu töten.“ Sie wandte sich an Booker. „Übermitteln Sie Pik, dass seine Freunde ausschwärmen sollen.“


    Der junge Mann nickte, schloss die Augen und konzentrierte sich.


    „Wie funktioniert das?“, fragte Shawi.


    „Ich stand die ganze Zeit mit Booker in telepathischer Verbindung und gab ihm so das Signal, wann die Spinnen eingreifen müssen“, antwortete die Zauberin.


    „Dann kann er die Spinnen lenken?“


    „Nein.“ Die Zauberin beobachtete, wie sich die Spinnenflut über den Flur verteilte und in winzigen Spalten verschwand oder sich unter Türen hindurchzwängte. „Aber Booker kann mit Pik kommunizieren. Quinton hat es ihn gelehrt. Pik gibt dann unsere Wünsche an seine Artgenossen weiter.“


    „Und ich dachte schon, dass Pik uns im Stich gelassen hat“, erwiderte Shawi.


    „Das würde er nie tun.“ Virginia Zimunga richtete ihre Waffe auf den Franzosen. „Kommen Sie, Doktor. Verschwinden wir von hier.“


    Ian und Benjamin kehrten mit einem der bewusstlosen Wachmänner zurück. Sie hatten ihn in die Mitte genommen. Seine Stiefel schleiften über den Boden.


    „Ich hielt das Gerede über die Magische Gilde immer für ein Hirngespinst“, staunte Dr. Berton. „Aber –“


    „Aber es gibt uns wirklich“, fiel ihm Virginia Zimunga ins Wort. „Und wir geben uns so schnell nicht geschlagen.“


    „Dann verläuft alles hier nach einem Plan?“, fragte Shawi.


    „Ja“, gab die Zauberin zu. „Allerdings gibt es immer einige Unwägbarkeiten.“


    *


    Sie hatten die Stadt Kourou dieses Mal in nordwestlicher Richtung verlassen. Das Land war menschenleer und von Regenwald bedeckt. Nach wenigen Kilometern ließ Virginia Zimunga die Gruppe zwischen den mächtigen Wurzeln eines Baumes haltmachen.


    Dr. Berton sank ächzend zu Boden. Die Anstrengung des Fußmarsches setzte ihm deutlich zu. Selbst im Schatten konnte man sehen, dass sein Gesicht von Schweiß bedeckt war.


    Auch Ian und Benjamin waren von der Last des bewusstlosen Mannes außer Atem.


    „Ist es nicht zu früh für eine Pause?“, wandte Ian trotzdem ein.


    „Wir können uns nicht länger mit diesem Burschen belasten.“ Die Zauberin deutete auf den blonden Hünen. Er lehnte mit dem Rücken an einer Baumwurzel. Shawi fragte sich, ob der Mann nun doch getötet werden sollte. Das ergab für sie keinen Sinn. Sie hatte ohnehin so viele Fragen. Aber Virginia Zimunga hatte ihr mit wenigen Worten klargemacht, dass jetzt keine Zeit zum Reden war.


    Die Zauberin knöpfte das Hemd des Bewusstlosen auf und legte die Handfläche auf seine Brust.


    „Ich benötige wahrscheinlich nur wenige Minuten“, sagte sie. „Ich werde in seine Vergangenheit eintauchen.“


    „So wie es Casablanca gemacht hat?“, fragte Shawi verwundert. Sie war dabei gewesen, als die Hexe Casablanca in einem Flüchtlingslager an der Grenze zu Namibia in die Erinnerung eines Mannes eingetaucht war. Dazu waren verschiedene Hilfsmittel wie ein karmesinroter Farbstoff und eine Tinktur notwendig. Die Zauberin hatte aber nichts dergleichen zur Verfügung.


    „Quinton hat es von Casablanca gelernt und die Fähigkeit an mich weitergegeben. Versteh mich bitte nicht falsch, Shawi, selbstverständlich ist ein geschultes Mitglied der Magischen Gilde in der Lage, diesen Vorgang ohne Hilfsmittel durchzuführen. Allerdings dürfen auch wir nicht auf die erforderlichen Formeln verzichten.“ Virginia Zimunga schloss die Augen, konzentrierte sich und presste ihre Hand weiterhin fest gegen die Brust des Mannes. „Semacueza macua … Macua metemba … Nyanga, nyanga!“


    Alle beobachteten gespannt die Zauberin. Virginia Zimunga hielt die Augen fest geschlossen. Einige Male schüttelte sie sich und ihre Lippen formten tonlos Worte.


    Dr. Berton machte einen verwirrten Eindruck. Er wagte es jedoch nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben.


    Als die Zauberin endlich die Augen öffnete, hielt es Shawi nicht mehr länger aus: „Was haben Sie gesehen?“


    „Krieg“, erwiderte Virginia Zimunga und richtete sich auf. „Wir müssen weiter.“


    „Was machen wir mit dem Burschen?“, fragte Ian und deutete auf den blonden Mann.


    „Wir lassen ihn hier zurück. Es wird einige Zeit dauern, bis er wieder bei halbwegs klarem Verstand ist.“


    „Wohin geht es jetzt?“, fragte Shawi und hatte wenig Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.


    Doch die Zauberin sagte: „Wir gehen unter die Goldwäscher.“ Sie warf dem Bewusstlosen einen letzten Blick zu und schüttelte sich angewidert.


    *


    Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als Booker plötzlich innehielt. „Es ist Pik“, sagte er zu der Zauberin und lächelte. „Er und seine Freunde haben einen Verfolgertrupp ausgeschaltet. Im Augenblick haben wir nichts mehr zu befürchten.“


    „Wird Pik zu uns zurückkommen?“, fragte Shawi.


    „Bald“, erwiderte Booker. „Er deckt noch unseren Rückzug.“


    „Diese Spinnen arbeiten tatsächlich für Sie“, stellte Dr. Berton fest, der das Gespräch mitangehört hatte. „Wie ist das möglich? Ausgerechnet Spinnen!“


    „Spinnen haben ein sehr feines Gespür für das Gleichgewicht der Welt. Zurzeit besteht dieses Gleichgewicht nicht mehr. Der aktuelle Zustand gefährdet das Leben vieler Spezies. Auch die Spinnen sind davon betroffen.“ Booker zeigte auf ein großes Spinnennetz, das zwischen zwei Baumstämmen gespannt war. Ein weißer Falter war darin gefangen und versuchte sich durch hektisches Schlagen seiner Flügel zu befreien.


    „Sie behaupten also, dass Spinnen intelligent sind?“, fragte Dr. Berton.


    „Aber ja!“, erwiderte Booker. „Nur unterscheidet sich ihre Form der Intelligenz von der des Menschen. Allerdings sind Spinnen durchaus bereit, mit uns zu kooperieren, und das, obwohl sie von vielen unserer Artgenossen nicht gut behandelt wurden.“


    Aus der Ferne näherte sich das Motorengeräusch eines Hubschraubers. Unwillkürlich schauten alle nach oben. Doch das Blätterdach des Regenwaldes gab nur an wenigen Stellen den Blick auf den Himmel frei. Der Hubschrauber entfernte sich wieder, und bald war sein Geräusch verebbt.


    Wenig später erreichte die Gruppe einen schmalen Fluss. Durch das klare Wasser konnte man erkennen, dass er nicht sehr tief war. „Wir müssen seinem Verlauf folgen“, erklärte Virginia Zimunga. „Er führt uns ans Ziel.“


    „Zu den Goldwäschern?“, fragte Shawi neugierig.


    Die Zauberin lächelte. „So ist es.“


    *


    Das Lager befand sich an einer Biegung des Flusses. Ein halbes Dutzend provisorischer Zelte war errichtet worden. Im flachen Wasser standen ein paar Männer mit Sieben und Schüsseln und suchten offenbar im Schlamm nach Gold.


    Als sie die Ankömmlinge entdeckten, winkten sie der Gruppe zu. Ein stämmiger, rothaariger Mann in einer schmutzigen Latzhose lief auf Virginia Zimunga zu.


    „Willkommen!“, grüßte er. „Wir haben uns große Sorgen gemacht.“


    „Das ist Jack Connolly“, stellte ihn die Zauberin ihren Begleitern vor. „Er leitet das Team.“


    „Sie sind doch nicht wirklich Goldwäscher?“, fragte Shawi.


    Connolly grinste breit. „Nein, obwohl wir tatsächlich schon ein paar Krümel gefunden haben. Ich arbeite wie alle hier für die südafrikanische Regierung und die Magische Gilde. In der Region suchen aber viele Menschen nach Gold. Daher ist es eine perfekte Tarnung.“


    Virginia Zimunga nickte Ian und Benjamin zu. „Bringt Dr. Berton in eines der Zelte. Ich kümmere mich gleich um ihn.“


    Erst als der Franzose außer Hörweite war, sprach die Zauberin weiter. „Die Mendi hat nach Booker und seinen Leuten dieses Team weiter nördlich vor der Küste abgesetzt. Unbemerkt, wie es scheint.“


    „Dann war alles so geplant?“, fragte Shawi. „Auch dass wir von den Brasilianern geschnappt werden sollten?“


    „Ja“, gestand Virginia Zimunga. „Ich weiß, dass wir ein großes Risiko eingegangen sind. Aber wir mussten unbedingt an Informationen kommen.“


    „Und die haben wir jetzt?“ Shawi fühlte, wie sie wütend wurde. Die Aktion hätte auch mit dem Tod aller Beteiligten ausgehen können. Selbst jetzt waren sie noch längst nicht außer Gefahr.


    „Ich akzeptiere deinen Zorn.“ Die Zauberin strich ihr über die Wange. „Es steht aber einfach zu viel auf dem Spiel. Um deine Frage zu beantworten: Ich habe bereits viel in Erfahrung gebracht und ich bin davon überzeugt, dass uns Dr. Berton noch mehr verraten wird.“


    Shawi starrte sie noch immer mit blitzenden Augen an und schwieg.


    „Um dir mein Vertrauen zu beweisen, wirst du an dem Gespräch mit dem Doktor teilnehmen. Es wird sicher sehr interessant werden.“


    *


    Dr. Berton hockte in einem der Zelte auf dem Boden und machte einen etwas merkwürdigen Eindruck auf Shawi. Er versuchte immer wieder mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze zu treffen und summte dabei eine leise Melodie.


    „Er hat zur Stärkung einen Orangensaft erhalten“, flüsterte die Zauberin Shawi zu. „Versetzt mit einem Extrakt, der ihm das Reden leichter machen wird. Stell ihm eine Frage.“


    Shawi setzte sich auf einen Hocker. „Was für ein Mediziner sind Sie?“


    Der Franzose betrachtete sie mit einem schmalen Lächeln. „Ich war Militärarzt bei der französischen Armee.“


    „Und was haben Sie heute für eine Aufgabe? Foltern Sie Gefangene?“


    Das Lächeln verschwand aus Dr. Bertons Gesicht. „Nein, nein. Ich war nur bei Ihrem Verhör dabei, weil Dr. Fortunati erkrankt ist. Er ist eigentlich für solche Dinge zuständig.“


    Virginia Zimunga berührte Shawi kurz am Oberarm. Ein Zeichen, dass sie von nun an die Fragen stellen wollte.


    „Wann kamen Sie nach Französisch-Guayana?“


    „Im Herbst 2015.“ Dr. Berton schien erleichtert, dass nun über ein anderes Thema gesprochen wurde. Er versuchte erneut seine Nasenspitze zu treffen, pikste sich mit dem Finger aber stattdessen ins linke Auge. „In erster Linie sollte ich die Truppen betreuen, die zur Bewachung des Weltraumbahnhofs in Kourou abgestellt waren.“


    „Was passierte dann?“, fragte die Zauberin nach. „Was geschah mit den französischen Soldaten?“


    „Wenige Monate nach meiner Ankunft begann der Erdölkrieg zwischen den USA und mehreren Staaten in Mittel- und Südamerika. Die französische Regierung hielt sich raus. Dann brach der Tambora aus. Ein Teil der Franzosen versuchte in die Heimat zurückzukehren. Hier geriet alles außer Kontrolle, und kurz darauf besetzten die Brasilianer das Land. Ihr Hauptinteresse galt dem Weltraumbahnhof.“


    „Ist er in Betrieb?“


    „Ja.“ Dr. Berton antwortete, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. „Von dort wurden bisher mehrere Satelliten ins All gebracht.“


    „Was ist ihre Aufgabe?“


    „Ich nehme an, dass sie die Klimaveränderungen beobachten sollen.“


    „Ist das alles?“, entfuhr es Shawi.


    Virginia Zimunga gab ihr mit einem Seitenblick zu verstehen, dass sie zu schweigen hatte.


    „Was ist mit den Menschen in der Stadt Kourou geschehen? Warum verhalten sie sich so eigenartig?“


    Dr. Berton schluckte. „Es ist wegen der US-Amerikaner.“


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte die Zauberin. „Welche US-Amerikaner?“


    „Sie arbeiten mit Brasilien zusammen. Nachdem ihr Land unbewohnbar geworden ist, haben sich viele dort niedergelassen. Sie sind sehr daran interessiert zu erfahren, ob sich das Klima wieder normalisiert. Und vor allem, wie man dabei nachhelfen kann.“


    „Was hat das mit den Menschen in Kourou zu tun?“


    „Die Amerikaner werden mit dem Hubschrauber zum Weltraumbahnhof gebracht, dabei überfliegen sie die Stadt. Es muss für sie so aussehen, als herrsche hier Normalität. Daher ist ein Teil der Bevölkerung in Kourou geblieben.“


    Virginia Zimunga wirkte äußerlich völlig ruhig, aber Shawi konnte ihre Aufregung fühlen.


    „Die Menschen dort sind ihres freien Willens beraubt. Sie täuschen die Normalität nur vor. Ist Ihnen das bekannt, Dr. Berton?“


    Der Mediziner nickte.


    „Wer ist in der Lage, eine so große Menge an Menschen permanent zu kontrollieren?“, fragte die Zauberin weiter.


    Dr. Bertons Augen wurden ganz groß. Er rang nach Worten. „Ich habe … sie … noch nie aus der Nähe gesehen. Kaum jemand traut sich, sie auch nur zu erwähnen.“


    „Wen?“, drängte Virginia Zimunga.


    „Die Grauen! Wir haben keine andere Bezeichnung für sie. Sie tragen bei jedem Wetter lange graue Mäntel und Hüte.“


    „Ist Ihnen der Begriff Alte Rasse bekannt, Doktor?“, fragte Virginia Zimunga.


    Der Doktor schüttelte den Kopf. „Wir nennen sie nur die Grauen. Sie halten sich in einem streng bewachten Gebäude auf dem Gelände des Weltraumbahnhofs auf. Manchmal werden sie mit gepanzerten Fahrzeugen durch die Gegend gefahren.“


    Shawi erinnerte sich daran, dass sie einen dieser Wagen in der Stadt Kourou gesehen hatten.


    „Sagt Ihnen der Name Rasmus van Dyke etwas?“, fuhr Virginia Zimunga mit der Befragung fort.


    „Nie gehört.“ Dr. Berton schreckte zusammen, als ein prasselndes Geräusch einsetzte. Ein Sturzregen trommelte auf das Zeltdach.


    „Was halten Sie von diesen blonden Soldaten, die uns bewacht haben?“


    „Sie sind eigenartig“, sagte Berton. „Sie kamen erst vor wenigen Wochen nach Kourou.“


    „Was finden Sie an denen eigenartig? Drücken Sie sich konkreter aus!“, drängte die Zauberin.


    „Sie verhalten sich nicht wie andere Soldaten. Reden fast nie und brauchen kaum Schlaf. Hätte ich nicht einen von ihnen wegen einer Verletzung behandelt, würde ich sie für Roboter halten.“


    Jack Connolly steckte seinen Kopf durch den Eingang. „Ein Späher nähert sich. Eine von diesen fliegenden Quallen.“


    „Kommt sie auf uns zu?“, wollte die Zauberin wissen.


    „Kann man noch nicht sagen“, erwiderte Connolly.


    „Das sehe ich mir an.“ Virginia Zimunga erhob sich. „Dr. Berton muss ständig bewacht werden.“


    „Geht klar“, sagte Connolly.


    Die Zauberin wandte sich noch einmal an den Franzosen. „Haben Sie diese schwebenden Dinger schon mal gesehen?“


    „Einige Male.“ Dr. Berton flüsterte fast.


    „Und Ihre bloße Existenz hat Sie nicht verwundert?“


    „Natürlich“, gestand der Mediziner. „Aber in erster Linie war ich in den letzten Jahren mit Überleben beschäftigt.“


    *


    Es regnete in Strömen. Binnen Minuten hatte sich der Boden im Lager in ein schlammiges Gemenge verwandelt, der sich bei jedem Schritt an die Sohlen der Schuhe klammerte. Das quallenartige Wesen schwebte in westlicher Richtung direkt über dem Flusslauf. Es war ungefähr einen halben Kilometer entfernt und ließ sich, während Shawi und die Zauberin es beobachteten, fast bis auf die Wasseroberfläche sinken. Dabei wurde die durchsichtige Hülle von einem heftigen Zittern erfasst.


    „Es scheint den Regen nicht zu mögen“, bemerkte Virginia Zimunga und ließ das Fernglas sinken.


    „Auf keinen Fall darf dieses Ding Sie hier entdecken“, sagte Connolly und wischte sich Regentropfen aus dem Gesicht. „Es hat unser Lager bei seinem letzten Besuch sehr genau betrachtet. Es blieb direkt über uns in der Luft stehen.“


    „Sie haben recht“, stimmte ihm die Zauberin zu. „Höchstwahrscheinlich sind diese Quallen so etwas wie die Augen der Alten Rasse.“


    „Wie vereinbart, haben wir ein unterirdisches Versteck ausgehoben.“ Connolly deutete auf den Rand des Dschungels. „Dort können Sie sich verbergen.“


    „Ich glaube, das wird im Moment noch nicht notwendig sein“, stellte die Zauberin fest. „Der Spion verdrückt sich.“


    Das Zittern der Außenhülle hatte sich noch verstärkt. Der Sturzregen bereitete der fliegenden Qualle ernste Schwierigkeiten. Langsam entfernte sie sich und blieb dabei unmittelbar über der Mitte des Flusses hängen.


    Die Sicht wurde immer schlechter. Der Regen bildete beinahe eine geschlossene Wand aus herabstürzendem Wasser.


    „Vor drei Tagen bekamen wir Besuch von einer Patrouille der Brasilianer.“ Connollys Stimme ging im Donnergrollen fast unter. „Es war zum Glück nur eine reguläre Einheit. Die Soldaten sind an die Goldsucher gewöhnt und verlangten nur ihren Anteil.“


    „Besaßen Sie denn überhaupt genügend Gold?“ Shawi schüttelte sich vor Nässe.


    „Wir hatten vorgesorgt“, erwiderte Connolly. „Es ist aber nicht auszuschließen, dass sie wieder auftauchen und noch mehr fordern.“


    „Pik wird uns vor allen, die sich dem Lager nähern, rechtzeitig warnen. Booker steht mit der Spinne in ständigem Kontakt“, beruhigte ihn Virginia Zimunga. „Shawi und ich würden jetzt gern aus dem Regen raus. Haben Sie ein Zelt für uns, Mr Connolly?“


    Der Mann führte sie zu einem Zelt, das genügend Platz für mindestens vier Personen bot und wasserdicht zu sein schien. Es bestand kein Zweifel, dass Connolly der Zauberin das beste Zelt zuwies. Es gab sogar Handtücher und saubere Kleidung.


    Shawi rubbelte sich das Haar trocken. „Welche Rolle spielt eigentlich Adams Großvater Rasmus van Dyke hier in Brasilien?“


    „Ich bin davon überzeugt, dass er trotz seines Alters noch immer ein gefährlicher Mann ist. Er ist ein fanatischer Rassist. Während der Apartheid arbeitete er als Wissenschaftler für das südafrikanische Regime. Als Südafrika frei wurde, verließ er das Land. Mittlerweile wissen wir, dass er an Krankheitserregern arbeitete, die nur Schwarze und Menschen asiatischer Abstammung befallen sollten.“


    Shawi riss erschrocken den Mund auf und suchte nach Worten. „Aber …!“


    „Das ist entsetzlich und absurd“, sagte Virginia Zimunga. „Uns ist nicht bekannt, was Rasmus van Dyke nach seinem Verschwinden in den USA und anderswo trieb.“ Die Zauberin machte eine Pause. „Als ich in die Erinnerung unseres blonden Bewachers eindrang, machte ich ein paar verblüffende Entdeckungen. Der Mann kämpfte im Erdölkrieg auf Seiten der USA. Und das überaus effektiv, um es mal vorsichtig auszudrücken. Er ist eine Killermaschine. Ich konnte nahezu kein Gefühlsleben entdecken. Keine Skrupel. Noch nicht einmal Hass. Nichts dergleichen.“


    „Wie ist das möglich?“, staunte Shawi. „Auch ein Mörder empfindet irgendetwas. Und wenn es nur Hass ist.“


    „Aber das ist noch nicht alles!“ Die Zauberin hob den Zeigefinger, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. „In seinem Gedächtnis tauchten immer wieder der Name und das Bild von Rasmus van Dyke auf. Als wäre dieser für ihn von sehr großer Bedeutung.“


    „Ich verstehe das nicht“, gab Shawi zu. Mit einem Mal hörte der Regen auf. So, als hätte man ihn einfach abgestellt.


    „Wie alt schätzt du den Mann und seine nahezu gleich aussehenden Kollegen?“, fragte Virginia Zimunga in die plötzliche Stille hinein.


    Shawi überlegte kurz. „Ende dreißig. Vielleicht auch noch ein paar Jahre älter.“


    „Diese Einschätzung würde ich teilen“, stimmte ihr die Zauberin zu. „Aber der Umfang seiner Erinnerungen umfasst einen Zeitraum von höchstens zwei Jahrzehnten.“


    „Wie ist das möglich?“, wunderte sich Shawi.


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand Virginia Zimunga. „Ich werde die Neuigkeiten umgehend durch Booker an Quinton weiterleiten.“


    „Weiß Booker, wie es Adam geht?“ Shawi räusperte sich. „Und Quinton und den anderen?“


    Virginia Zimunga lächelte. „Es geht ihnen gut. Aber ihre Reise hat gerade erst begonnen.“

  


  
    Kapitel 3


    Trotz der langen Strecke, die er nun schon an Bord der Amatola zurückgelegt hatte, würde sich Adam nie an die endlose Wasserfläche gewöhnen können, die das Schiff umgab. Der einzige Punkt, der ihm ein Gefühl für Entfernung lieferte, war der Frachter mit dem Namen Marilyn.


    Quinton hatte ihm erzählt, er sei nach der berühmten Schauspielerin Marilyn Monroe benannt worden. Adam hatte noch nie etwas von ihr gehört.


    Der Frachter blieb immer in Sichtweite der Amatola. Da man ihn ebenfalls mit überaus leistungsfähigen Motoren ausgestattet hatte, konnte er der Fregatte problemlos folgen. Sofern die Amatola nicht auf volle Geschwindigkeit beschleunigte.


    Jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, wurde auch die Marilyn unsichtbar. Beide Schiffe setzten keine Positionslichter, um nicht entdeckt zu werden.


    „Träumst du?“


    Adam wandte sich um. Die Silhouette des Medizinmannes zeichnete sich vor den Aufbauten des Schiffes ab. Adam hatte ihn nicht kommen hören. Trotz seines massigen Körpers konnte Quinton sich flink und nahezu lautlos bewegen.


    „Nein“, erwiderte Adam.


    Quinton stemmte seine Arme auf die Reling. „Träumen ist keine Zeitverschwendung“, sagte er. „Ich träume oft.“


    „Wovon?“, fragte Adam.


    Der Medizinmann reagierte nicht auf seine Frage und sagte stattdessen: „Richte deinen Blick genau nach oben. Wenn du dich konzentrierst, kannst du einen wandernden Stern sehen.“


    Der Himmel war von einem dichten Netz funkelnder Sterne überzogen. Nach einigen Sekunden entdeckte Adam einen Punkt, der sich ziemlich schnell vorwärtsbewegte.


    „Es ist ein Satellit“, erklärte Quinton. „Wir Menschen haben ihn in eine Umlaufbahn geschossen.“


    „Dort oben umkreisen doch noch unzählige von diesen Dingern die Erde“, bemerkte Adam. „Aber sie sind nutzlos, weil es keinen Kontakt mehr zu ihnen gibt.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Quinton. „Ich habe von Booker erfahren, dass die Brasilianer vom Weltraumbahnhof Kourou im ehemaligen Französisch-Guayana weiterhin Satelliten ins All schießen. Das werden sie wohl kaum tun, wenn sie keine Verbindung zu ihnen haben. Aber ich könnte mir vorstellen, dass ausgerechnet diese Satelliten wiederum unsere Kommunikation stören.“


    „Warum tun die Brasilianer das?“, fragte Adam.


    „Es sind nicht die Brasilianer“, korrigierte ihn Quinton. „Es ist nur eine machtgierige Clique. Sie wird von der Alten Rasse gelenkt und benutzt.“


    „Dann sind Booker und die anderen der Alten Rasse bereits begegnet.“ Adam spürte, wie Furcht in ihm aufstieg. Furcht um das Leben der Gruppe und vor allem um Shawi.


    „Sie haben nun die Bestätigung, dass Ta Uns Artgenossen vor Ort sind“, erwiderte der Medizinmann.


    „Und Rasmus van Dyke?“ Es widerstrebte Adam, diesen Mann als seinen Großvater zu bezeichnen.


    Quinton erzählte ihm von den Erinnerungen des blonden Soldaten, in die Virginia Zimunga eingetaucht war. „Ohne Zweifel stehen diese Männer in einer sehr engen Beziehung zu Rasmus van Dyke“, endete er. „Mehr gibt es dazu noch nicht zu sagen.“


    „Und Shawi?“, fragte Adam. „Ich meine, geht es allen gut?“


    „Sie sind in Sicherheit“, antwortete Quinton ausweichend.


    Adam hörte, wie der Medizinmann mit einem Mal schwer atmete.


    „Ich werde mich ein wenig ausruhen“, sagte Quinton. „Wir reden später weiter.“


    Adam konnte noch für eine Sekunde die Umrisse des Medizinmannes erkennen, dann tauchte dessen massiger Körper in der Dunkelheit unter.


    Es war das erste Mal, dass er bei Quinton so etwas wie Erschöpfung wahrgenommen hatte.


    Wolken fegten jetzt über den Himmel und verdeckten einen Großteil der Sterne. Sie schienen ein Eigenleben zu haben, sie wirbelten umher, rissen in Fetzen und hefteten sich zu neuen und bizarren Gebilden aneinander.


    Adam fröstelte.


    *


    Wie an jedem neuen Tag war um acht in der Frühe ein Treffen in der Offiziersmesse angesetzt. Daran nahmen Quinton, Kapitän Sagan und die Offiziere Powell und Narayan teil. Narayan war indischer Abstammung und der Erste Offizier an Bord. Er sprach nur selten, und sein Aussehen erinnerte Adam an Mr Miller, den Mitarbeiter der Innenministerin. Auf Quintons ausdrücklichen Wunsch waren auch Adam und Delani bei den morgendlichen Besprechungen anwesend.


    Kapitän Sagan hatte allen Anwesenden Tee eingeschenkt und schaute ein wenig irritiert auf seine Armbanduhr.


    Der Medizinmann war noch nicht eingetroffen. Adam hielt es für absolut ausgeschlossen, dass Quinton verschlafen hatte.


    Mit zehnminütiger Verspätung betrat Quinton den Raum.


    „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er zur Begrüßung und ließ sich auf seinem Platz am Kopfende des Tisches nieder.


    Adam konnte sehen, dass die Augen des Medizinmannes gerötet waren. Er schwitzte und wirkte sichtlich angeschlagen. Selbst sein breites, einnehmendes Lächeln misslang ihm heute.


    Alle warteten darauf, dass Quinton das Wort ergriff. Stattdessen machte er nur eine müde Geste in Sagans Richtung.


    Der Kapitän räusperte sich. „Wir werden voraussichtlich am morgigen Vormittag unser Etappenziel erreichen. Die Witterungsbedingungen sind bisher besser, als wir zunächst befürchtet hatten.“


    „Das Klima …“, begann Quinton und hustete kurz und heftig, ehe er weitersprach. „Das Klima scheint sich langsam zu beruhigen. Hoffen wir, dass es sich nicht nur um eine kurzzeitige Verbesserung handelt.“


    Sagan nickte zustimmend. „Die Marilyn hat alle Vorbereitungen getroffen, um in Agadir einzulaufen.“


    „Agadir!“, entfuhr es Adam. Brian, den sie im Flüchtlingslager an der Grenze zu Namibia getroffen hatten, war in Agadir gewesen. Von dort hatte er sich eine Passage auf einem Schiff in Richtung Südafrika erkauft. Mit einem seiner Augen. In der Stadt sollte es nur so von Organhändlern und anderen kriminellen Banden wimmeln.


    „Nach unseren Erkenntnissen ist es möglich, dort Treibstoff aufzunehmen“, erläuterte Sagan. „Die südafrikanische Küste wird immer noch von Schiffen aus Agadir angelaufen. Illegal natürlich. Um Flüchtlinge an Land zu lassen.“


    „Agadir ist das größte Handelszentrum auf dem Kontinent außerhalb von Südafrika“, sagte Quinton mit leiser Stimme. „Wie wir wissen, kann man dort absolut alles bekommen. Eine Schiffspassage, eine neue Niere und sogar Sklaven. Unsere Berichte sind nicht auf dem neuesten Stand, aber auch in Agadir muss es Vertreter der Magischen Gilde geben. Es wäre mir möglich gewesen, sie ausfindig zu machen. Das hätte alles vereinfacht, aber leider ist etwas Unvorhersehbares geschehen.“ Quinton schloss die Augen und verzog das Gesicht, als würde er unter starken Schmerzen leiden.


    Der Kapitän und seine Offiziere wechselten besorgte Blicke.


    „Was meinen Sie damit?“, fragte Sagan.


    „Ich bin vergiftet worden“, verkündete Quinton. „Die Alte Rasse verfügt über ein körpereigenes Gift, dass sie durch einen Stachel in der Innenseite der Hand abgibt. Das war bisher nicht bekannt. Dieser Stachel ist mir bei der Untersuchung von Ta Un nicht aufgefallen.“


    „Er hat Sie gestochen“, stellte der Zweite Offizier Powell fest. „Waren Sie bei unserem Schiffsarzt Dr. Eyadema?“


    „Eben erst.“ Quinton schwitzte stärker. Der Schweiß lief ihm in Bahnen über das Gesicht. „Er wird mir nicht helfen können.“


    Delani machte vor Entsetzen riesige Augen. Allen Anwesenden war klar, dass die Operation Odysseus ohne den Medizinmann zum Scheitern verurteilt war.


    „Aber Sie werden doch nicht sterben?“ Delani sprach aus, wovor sich alle fürchteten.


    Quinton atmete tief ein und wischte sich mit dem Ärmel seines Umhangs den Schweiß vom Gesicht.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er dann. Er öffnete den Mund, aber kein Laut entrang sich seiner Kehle. Sein letzter Blick galt Adam, dann rutschte der Medizinmann vom Stuhl und schlug hart auf dem Boden auf.


    *


    „Wie geht es ihm?“, fragte Adam.


    Dr. Eyadema sah von seinen Unterlagen auf. Nach seinem Zusammenbruch war Quinton gleich auf die Krankenstation der Amatola gebracht worden.


    „Ich weiß nicht weiter“, gab der Schiffsarzt zu. „Der Giftstoff ist mit unseren Mitteln nicht nachweisbar. Momentan kann ich nur versuchen, den Kreislauf halbwegs zu stabilisieren.“


    Quinton war mehrere Stunden lang bewusstlos gewesen. Unmittelbar nach seinem Aufwachen hatte er nach Adam rufen lassen.


    Adam starrte auf den weißen Vorhang, der den Blick aufs Quintons Krankenlager verwehrte.


    „Adam?“, vernahm er die heisere Stimme des Medizinmannes. „Komm her zu mir.“


    Dr. Eyadema zog den Vorhang ein Stück zur Seite, und Adam trat näher.


    Durch eine Infusionsnadel in der Hand wurde eine klare Flüssigkeit in Quintons Körper geführt. Ein medizinisches Überwachungsgerät gab einen unregelmäßigen Piepton von sich. Auf einer Skala leuchteten digitale Zahlen auf, deren Bedeutung Adam nicht bekannt war.


    Der massige Körper des Medizinmannes schien in kürzester Zeit an Gewicht verloren zu haben. Die Wangen wirkten eingefallen. Aber am erschreckendsten waren die Augen. Sie waren von einer trüben Substanz überzogen, als hätte sich der Medizinmann schmutzig graue Kontaktlinsen eingesetzt.


    Adam konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Dieser Mann war sein Anker in der immer gefährlicher werdenden Welt. Ihm hatte er sein ganzes Vertrauen geschenkt. Quinton jetzt so zu sehen ließ ihn in einen Abgrund aus Furcht, Trauer und Hoffnungslosigkeit fallen.


    „Hält der Kapitän den Kurs?“, fragte Quinton mit pfeifendem Atem.


    „Ja“, sagte Adam.


    Der Medizinmann versuchte erfolglos, sich aufzurichten. „Es war mein Fehler. Ich hätte wissen müssen, dass ein Vertreter der Alten Rasse nicht so einfach zu besiegen ist. Wäre ich auf Galinas Rat eingegangen, wäre uns viel erspart geblieben.“


    Quinton deutete mit einem Kopfnicken auf den kleinen Tisch neben dem Krankenbett. Darauf lag ein lederner Beutel. „Öffne ihn.“


    Adam folgte der Aufforderung des Medizinmannes. Der Beutel enthielt zwei schwarze Murmeln. Sie waren absolut identisch und nicht viel größer als eine Erbse.


    „Eine ist für dich“, sagte Quinton. „Halte sie stets bereit. Ich besaß drei davon. Mit der dritten vernichtete ich Ta Un.“


    „Was ist das?“ Adam hielt eine der Kugeln zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie.


    „Als der Vulkan Tambora zum zweiten Mal ausbrach und damit einen Großteil der zivilisierten Welt zerstörte, regneten Asche und Gesteinsbrocken vom Himmel herab. Diese Steine wurden im nördlichen China gefunden. Die dortigen Vertreter der Magischen Gilde erkannten, dass sie über eine besondere Kraft verfügen. Am einfachsten ist es wohl, sie als eine Konzentration des Bösen zu bezeichnen.“


    Reflexartig hielt Adam die schwarze Kugel so weit von sich entfernt wie nur möglich.


    „Keine Angst“, beruhigte ihn Quinton. „In den richtigen Händen ist diese Kraft durchaus nützlich. Es bedurfte allerdings einer komplizierten Bearbeitung durch kundige Spezialisten. Meine chinesischen Kollegen sind die Besten auf diesem Gebiet.“


    Adam legte die Kugel behutsam auf dem Tisch ab. „Ich verstehe überhaupt nichts … Funktionieren diese Dinger wie Silberkugeln, mit denen man Werwölfe töten kann?“


    Quintons Lachen ging in einen heftigen Hustenanfall über, nach dem er noch geschwächter aussah.


    „Werwölfe, wie wir sie aus den alten Geschichten kennen, haben nie existiert“, keuchte Quinton. „Aber diese geschliffenen Kugeln aus dem Gestein des Vulkans enthalten eine dunkle Kraft. Dagegen ist selbst die Alte Rasse nicht gefeit. Wenn du einen ihrer Vertreter damit triffst, wird er schwer verletzt oder muss gar sterben, je nachdem, wo du ihn erwischst. Ich rate dir, auf den Kopf zu zielen. Bewahre die Kugel gut. Es ist leider wahrscheinlich, dass du sie irgendwann benötigen wirst.“ Quinton musste eine Pause einlegen, um Luft zu schöpfen. Seine mächtige Brust hob und senkte sich wie ein übergroßer Blasebalg. Jeder Atemzug wurde von diesem Pfeifen begleitet, das aus den Tiefen der Lunge zu dringen schien.


    „Du wirst von nun an sehr viel Verantwortung übernehmen müssen“, sagte Quinton schließlich. „Mir fehlt die Kraft dazu.“


    „Was soll ich tun?“, fragte Adam.


    „Finde den Magier Alfasi. Ich hoffe, dass er sich noch in Agadir aufhält. Richte ihm aus, dass wir ihn brauchen und seine Vergangenheit keine Rolle mehr spielt.“


    Trotz der verzehrenden Schmerzen lächelte der Medizinmann plötzlich. „Alfasi, Alfasi“, sagte er und schüttelte langsam den Kopf.


    „Was ist mit diesem Alfasi?“, fragte Adam. „Ist er ein Freund von Ihnen?“


    „Er kann heute alles Mögliche sein“, erwiderte Quinton und führte eine Hand an seine Brust. „Ich werde dir noch ein paar wichtige Dinge erzählen müssen. Solange ich dazu in der Lage bin.“


    *


    Agadir lag unter einem bleifarbenen Himmel. Landeinwärts zuckten grelle Blitze aus schwarzen Wolkenstreifen. Die Streifen schwollen an, zogen sich zusammen und verschmolzen zu einer schwarzen Wand, die den ganzen östlichen Horizont verdunkelte.


    Langsam, behutsam näherte sich die Marilyn dem Hafen. Adam hatte auf den Frachter umsteigen müssen. Die Amatola wartete viele Seemeilen vor der Küste. Auf Quintons Wunsch wurde Adam von Delani und dem Offizier Powell begleitet.


    „Delani ist ein wahrer Freund, der in Zeiten der Gefahr über sich hinauswachsen wird. Und Powell ist ehrlich und absolut zuverlässig. Vertraue diesen beiden Menschen.“ Das waren Quintons Worte gewesen.


    Adam, Delani und der Offizier Powell standen auf dem Oberdeck der Marilyn. Nichts am Äußeren des Schiffes deutete darauf hin, dass es aus Südafrika stammte. Die lange Reise hatte genügend Spuren an dem Frachter hinterlassen, um ihn zwischen all den anderen Schiffen vor Agadir nicht auffallen zu lassen.


    Im Hafen herrschte Hochbetrieb. Mehrere Frachtschiffe, ähnlich der Marilyn, lagen vor Anker. Eines von ihnen wurde gerade von einem Kran entladen. Dutzende Fischkutter drängten sich im Hafenbecken. Umkreist von Vogelschwärmen, deren gieriges Kreischen bis aufs Deck der Marilyn drang.


    „Waren Sie schon einmal in Agadir?“, fragte Delani den Zweiten Offizier der Amatola. „Quinton hat gesagt, dass außerhalb von Südafrika und den befreundeten Nationen nur Chaos herrscht. Die Stadt sieht aber aus, als wäre die Katastrophe spurlos an ihr vorübergegangen.“


    Powell suchte den Hafen mit einem Fernglas ab. „Nicht so ganz.“ Er deutete auf eine Reihe von Hochhäusern. Selbst mit bloßem Auge konnte man erkennen, dass ihre ehemals weißen Wände von Rauch geschwärzt waren.


    „Agadir war ein wichtiger Stützpunkt der marokkanischen Marine“, fuhr Powell fort. „Davon ist nichts mehr zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Agadir so etwas wie Recht und Ordnung gibt. Insofern hat Quinton recht.“


    Ein winziges Schnellboot raste heran. Es war mit mehreren Männern besetzt. Einer von ihnen sendete mit einem Scheinwerfer Lichtsignale.


    „Er will uns zu einem Anlegeplatz geleiten“, erklärte Powell.


    „Können wir denen so einfach trauen?“, fragte Adam.


    „Das werden wir wohl müssen.“ Powell wandte sich um zur Brücke des Frachters. „Kapitän Kuzwayo weiß, was zu tun ist. Seine Männer sind auf alles vorbereitet.“


    Das Schnellboot führte den Frachter zu einem freien Landeplatz. Seile wurden über Bord geworfen und von Hafenarbeitern an Land vertäut.


    „Wir haben mit der Verladung des Treibstoffs nichts zu tun“, sagte Powell. „Unsere Aufgabe ist es, einen Mann namens Alfasi zu suchen. Ich habe veranlasst, dass uns zwei Soldaten begleiten. Ihre Namen sind John und Lucas. John spricht fließend Arabisch.“


    „Quinton sagte mir, wenn sich dieser Alfasi noch in Agadir aufhält, wäre es eine Kleinigkeit, ihn zu finden. Man müsste nur nach ihm fragen“, sagte Adam.


    Skeptisch musterte er die Stadt jenseits der Hafenanlage. Die Straßen waren voller Menschen. Fahrzeuge, zumeist Lastwagen und Kleintransporter, versuchten unter lautem Hupen eine Lücke zu finden. Auf den nahen Stränden waren Behelfssiedlungen aus Zelten, Wellblech und Pappe entstanden. Ein Anblick, der Adam an südafrikanische Flüchtlingslager erinnerte.


    In der Ferne heulte eine Sirene auf und verebbte wieder.


    „Machen wir uns auf die Suche“, beschloss Adam.


    *


    Zu fünft verließen sie die Marilyn und gingen an Land. Sie trugen zivile Kleidung und verbargen ihre Waffen unter den Jacken.


    Nicht weit von ihnen entfernt verhandelte Kapitän Kuzwayo gestenreich mit einer Gruppe Männer. Adam vermutete, dass es um den Preis des Treibstoffs ging. Der Kapitän würde in Gold zahlen. Es war die einzige Währung, die in diesem Teil der Welt akzeptiert wurde.


    „Warum gibt es hier überhaupt noch Dieselöl?“, wunderte sich Delani.


    „Marokko hatte vor der Katastrophe eine aufstrebende Erdölindustrie“, antwortete Powell. „Vielleicht ist davon noch einiges intakt. Allerdings werden die Förderstellen und Raffinerien garantiert nicht mehr von der Regierung betrieben.“


    Am Ende des Landestegs warteten Männer mit Fahrradrikschas. Ein Beförderungsmittel, das sich in den letzten Jahren auch in Kapstadt durchgesetzt hatte.


    „Lassen Sie John bei den Fahrern einfach nach Alfasi fragen“, schlug Adam vor.


    Der Mann wurde von Powell zu den Rikschafahrern geschickt. Adam beobachtete, wie binnen Sekunden eine lautstarke Diskussion ausbrach. Zwei der Fahrer beschimpften sich gegenseitig. Zumindest hörte es sich so an.


    „Was ist da los?“, fragte Delani. „John hat doch wohl nichts Falsches gesagt?“


    John kehrte kopfschüttelnd zurück. Mittlerweile waren fast alle Fahrer in hitzige Wortgefechte verstrickt.


    „Jeder hier scheint diesen Alfasi zu kennen“, sagte der Soldat. „Allerdings gehen die Meinungen über ihn weit auseinander. Manche halten ihn für einen Betrüger, andere für einen Heiligen, und einer behauptete sogar, Alfasi sei vom Teufel besessen.“


    „Muss ein vielseitiger Mann sein“, bemerkte Powell. „Ist denn jemand bereit, uns zu Alfasi zu bringen?“


    „Ich denke, das macht jeder von ihnen“, erwiderte John. „Vorausgesetzt, wir zahlen gut.“


    „Und womit zahlt man hier?“, fragte Delani. „Unser Geld wird hier niemanden interessieren. Und Gold wäre in diesem Fall wohl etwas zu auffällig.“


    Powell klopfte gegen den Lederbeutel, der an seiner Schulter baumelte. „Wir haben abgepackten Tabak und ein paar Taschenlampen.“


    Man wurde sich in der Tat schnell handelseinig. Für den Preis von zwei winzigen Lampen, die zuvor von den Fahrern eingehend auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüft wurden, durften sich Adam und seine Begleiter auf zwei Rikschas verteilen.


    Die Fahrer traten in die Pedale. Die Schultern des Mannes vor Adam bewegten sich auf und ab, und er konnte die Schweißrinnsale über seinen nackten Rücken laufen sehen.


    Während der Fahrt behielt Powell ihre Umgebung stets im Auge. Seine rechte Hand ruhte auf der Waffe unter der Jacke.


    Die breite Straße wurde von Verkaufsständen, Imbissbuden und improvisierten Werkstätten allmählich zu einer schmalen Gasse verengt. Händler boten lautstark ihre Waren an. Es roch nach exotischen Gewürzen und den Ausdünstungen der Tiere. Die Lasten wurden auf Handkarren und vereinzelt auch auf Eseln und Kamelen transportiert.


    Mühsam bahnten sich die Rikschafahrer ihren Weg durch das Gedränge.


    Die meisten Männer trugen einen weiten, zumeist einfarbigen Kaftan. Vereinzelt sah man auch Männer in Anzügen. Sie verbargen ihre Augen hinter schwarzen Sonnenbrillen und musterten interessiert die Fahrgäste der Rikschas. Viele der Frauen trugen ein Kopftuch oder waren ganz verschleiert.


    Ein magerer Junge kroch unter einem Verkaufsstand hervor. Er presste eine Kiste mit kleinen orangefarbenen Früchten an die Brust und blickte Adam an, dann wandte er sich ab und krümmte sich zusammen, um seine Beute zu verbergen. Der Händler hatte den Diebstahl bemerkt und kam mit wilden Gesten und lautem Gebrüll hinter seinem Obststand hervor.


    Der Junge zwängte sich zwischen Mauern, Ständen und Menschen hindurch, bog in eine Seitengasse und war verschwunden. Dem Händler blieb nichts anderes übrig, als fluchend hinter seinen Verkaufsstand zurückzukehren.


    Eine schwarze Limousine rollte im Schritttempo durch die Gasse. Alle bemühten sich, ihr möglichst schnell Platz zu schaffen. Die Rikschafahrer wichen in eine Lücke zwischen zwei Ständen aus.


    Am Steuer des Mercedes saß ein bulliger Weißer. Der Schwarze auf dem Beifahrersitz hielt für jedermann sichtbar ein Maschinengewehr in den Händen. Die hinteren Scheiben des Wagens waren verdunkelt. In geringem Abstand folgte ein schwerer Geländewagen mit weiteren Bewaffneten.


    Als der Jeep im Vorbeifahren den Stand des Obsthändlers berührte und zum Einsturz brachte, wagte der gerade noch laut brüllende Mann nicht den leisesten Protest.


    „Wer hat in dieser Stadt das Sagen?“, fragte Adam leise.


    Powell zuckte nur mit den Schultern.


    Die Straße mündete in einen großen Platz. Ein Meer aus provisorischen Hütten und Zelten hatte ihn fast vollständig überflutet. Die Rikschafahrer mussten einer jungen Frau ausweichen, die völlig verloren umhertaumelte. Ein Verband bedeckte ihren Schädel und die rechte Hälfte ihres Gesichts. Adam musste an die Organhändler in Agadir denken. Vielleicht hatte die Frau ihr rechtes Auge verkauft.


    Eine Horde Kinder in Lumpen lief neben den Rikschas her. Sie falteten dabei ihre Hände zu einer flehenden Geste. Die Fahrer verscheuchten sie mit ein paar kurzen und scharfen Worten.


    Donnergrollen übertönte die Geräusche der Menschenmenge. Innerhalb einer Sekunde verschwand das Licht und wich einem düsteren Grau. Adam folgte dem Blick des Rikschafahrers gen Himmel. Eine riesige Wolke verdunkelte den Himmel. An ihrer Unterseite glühte sie in bedrohlichen Grün- und Brauntönen.


    Wie aus dem Nichts kam ein heftiger Wind auf. Er rüttelte an den Wänden der Hütten und blähte die Zelte auf. Händler rafften eilig ihre Habseligkeiten zusammen. Adam spürte, wie die Temperatur schlagartig fiel, und verschränkte fröstelnd die Arme vor seiner Brust.


    Die Rikschafahrer stemmten sich gegen den Sturm und hielten vor einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes an.


    Die Wolke hing jetzt tief über der Stadt. Ein gleißendes Geflecht aus Blitzen tobte an ihrer Unterseite. Rollender Donner hämmerte gegen Adams Trommelfelle. Elektrizität ließ seine Haut prickeln.


    Gemeinsam mit seinen Begleitern sprang er aus der Rikscha. Die Vorderseite des Gebäudes erinnerte ihn an ein Theater oder ein Museum. Es gab ein großes Eingangsportal, vor dem eine Menschenmenge ausharrte.


    Adam legte den Kopf in den Nacken und blickte zu einem riesigen Plakat auf. Es zeigte das Gesicht eines lächelnden Mannes mit langen schwarzen Haaren. Die dunklen Augen unter den buschigen Brauen starrten so durchdringend in die Weite, als wollten sie jeden Betrachter hypnotisieren.


    „Das ist Alfasi“, sagte Powell, nachdem er die Fahrer entlohnt hatte. „Er gibt darin irgendwelche Vorstellungen.“ Seiner Erklärung folgte ein so heftiger Donnerschlag, dass Adam unwillkürlich zusammenzuckte.


    Dann schlug nur wenige Meter von ihm entfernt etwas mit einem lauten Klatschen auf dem Boden auf. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Auf dem rissigen Asphalt lag ein Fisch von der Länge seines Unterarms. Er glänzte feucht, war aber offensichtlich tot.


    Ein zweiter, kleinerer Fisch folgte. Ein dritter und vierter. Schließlich ging ein ganzer Schauer von Fischen auf Agadir nieder.


    Delani stand nur da und starrte. Adam riss ihn gerade noch rechtzeitig unter das Vordach des Gebäudes, ehe ihn ein besonders großes Exemplar treffen konnte.


    „Uff!“, machte Delani. „Hier fallen Fische vom Himmel!“


    „Ein Wirbelsturm hat sie vermutlich aus dem Meer gerissen und lässt sie an seinen Rändern wieder hinabfallen“, erklärte Powell. „Das soll auch schon an unserer Ostküste passiert sein.“


    Der Spuk war nach einer Minute vorbei. Die Wolkenwand zog gen Süden und ließ das Tageslicht zurückkehren. Der Boden und die Dächer der Häuser und Hütten waren mit toten Meerestieren und einer dünnen Schicht nassen Sandes bedeckt.


    Das Gewirr der Stromleitungen, die über die Straße gespannt waren, hing voller Girlanden aus braunem Seetang.


    Sofort begannen die Menschen damit, die Fische einzusammeln. Sie machten einen frischen Eindruck und waren vermutlich noch genießbar. Aber auch die Ratten hatten den plötzlich vom Himmel gefallenen Segen gewittert und kamen aus den Kellern, Müllhaufen und den Rohren der Kanalisation hervor. Mit gierigen Augen, zuckenden Schnurrhaaren und von der Nässe zerzaustem Fell versuchten sie sich ihren Anteil zu sichern. Die Menschen schlugen mit Stöcken und Besen nach ihnen.


    Aus dem Innern des Gebäudes mit Alfasis Antlitz an der Fassade erklang blecherne Musik. Gleichzeitig öffneten sich die Türen. Jemand brüllte ein paar Kommandos.


    „Alle sollen sich in einer Reihe aufstellen und nicht drängeln“, übersetzte John.


    Etwa hundert Leute standen vor Adam und seinen Begleitern. Schrittweise ging es vorwärts. Auf der Schwelle unterzogen zwei Männer in weißen Fantasieuniformen die Eintretenden einer kurzen Überprüfung. Ein älterer Mann in einem hellblauen Kaftan wurde von ihnen abgewiesen. Kurz darauf erhielt eine junge Frau keine Eintrittserlaubnis. Beide zogen sich ohne Protest zurück. Die Auswahlkriterien der Wächter waren für Adam nicht ersichtlich.


    Vor ihm war Powell an der Reihe. Er durfte problemlos passieren. Adam hingegen musste auf der Schwelle verharren und wurde ein paar Sekunden lang schweigend gemustert. Dann gab einer der Männer ein kurzes Handzeichen, dass auch Adam weitergehen sollte. Delani und die beiden Soldaten in Zivil hingegen wurden kaum eines Blickes gewürdigt.


    Der Zweite Offizier der Amatola stand irritiert vor einer jungen Frau, die ihm einen Korb entgegenstreckte.


    „Sie verlangt von uns eine Gabe an Alfasi“, übersetzte John.


    Adam beugte sich vor, sah in das Innere des Korbes und entdeckte darin Ringe, eine Kette, einen Blechorden, mehrere Kugelschreiber, Münzen und sogar eine Konservendose ohne Etikett.


    „Sie sollten es mit den Taschenlampen probieren“, schlug Adam vor.


    Powell kramte zwei der winzigen Stablampen aus seiner Tasche und knipste sie an. Die Frau nickte zufrieden.


    Die Musik, nicht mehr als ein nervtötendes Gezirpe, das mit einem monotonen Rhythmus unterlegt war, drang aus einem Lautsprecher unter der Decke.


    Ein weiterer Mann in weißer Uniform, die aus der Nähe betrachtet etliche Schmutzflecke aufwies, zog einen Vorhang zur Seite und gab den Weg in einen großen Saal frei.


    Adam stellte fest, dass es sich bei dem Gebäude um ein ehemaliges Kino handeln musste. Zwei Jahre zuvor hatte er mit seiner Tante Vanessa in Kapstadt ein Kino besucht. Filmvorführungen waren eine Seltenheit, und die Auswahl der Filme war sehr beschränkt. Es war ein sogenannter Animationsfilm gewesen, der von einer Ameisenkolonie gehandelt hatte, in der sich eine skrupellose Führungsclique ihrer Untertanen entledigen wollte. Aufgrund eines tollpatschigen Helden war es aber nicht dazu gekommen.


    Hier sah es nicht so aus, als würde ein Film gezeigt. Da, wo die Leinwand sein sollte, hing ein weiteres überdimensionales Bildnis des Mannes mit den stechenden Augen. Quinton hatte ihm von Alfasi erzählt. Er war einst Mitglied der Magischen Gilde gewesen. Allerdings war er in Ungnade gefallen, weil er aus seinen großen Fähigkeiten finanziellen Profit geschlagen hatte. Dem Anschein nach setzte er dieses Treiben heute noch fort.


    Die schrille Musik und das Licht im Saal wurden gleichzeitig ausgeschaltet. Nur die leere Bühne war in trübes Licht gehüllt.


    Es herrschte eine gespannte Stille. Die Menschen wagten kaum zu atmen. Irgendwo hinter der Kulisse brummte ein Generator.


    Der Mann, der nun die Bühne betrat, trug ebenfalls eine weiße Uniform. Nur war die Jacke mit schillernden Orden behangen. Über der Schulter trug er ein goldenes Cape. Die langen Haare reichten ihm bis zur Taille.


    „Ist das Alfasi?“, fragte Delani.


    Daran gab es keinen Zweifel, denn die Menge raunte unaufhörlich seinen Namen.


    Selbst aus der Entfernung konnte Adam erkennen, dass der Mann viel älter aussah als auf den Plakaten. Außerdem war er wesentlich kleiner, als er ihn sich vorgestellt hatte.


    Der Mann mit dem goldenen Cape trat an den Rand der Bühne und sagte etwas auf Arabisch. Es gab kein Mikrophon und keine Verstärkeranlage, darum musste er sehr laut sprechen.


    „Heute ist genügend Energie vorhanden, um drei Menschen zu heilen“, übersetzte John flüsternd Alfasis Worte.


    Ungefähr die Hälfte aller Anwesenden hob den rechten Arm in die Luft. Alfasi ließ den Blick über die Menge schweifen. Adam bezweifelte, dass der Mann aufgrund der fehlenden Beleuchtung im Saal überhaupt jemanden erkennen konnte. Aber Alfasi wählte mit wichtigtuerischer Geste drei Personen aus.


    Eine verschleierte Frau, eine gebeugt gehende Greisin und einen Mann, der so schwach war, dass er von zwei Begleitern gestützt werden musste, um auf die Bühne zu gelangen.


    Die verschleierte Frau musste sich auf einen Hocker im Zentrum der Bühne setzen. Alfasi stellte sich hinter sie und legte beide Hände auf ihre Schultern. Sein Kopf zuckte hin und her. Viel mehr passierte nicht. Nach einer Minute schickte Alfasi die Frau mit wenigen Worten in den Saal zurück.


    „Angeblich hat er ihr die Unfruchtbarkeit genommen“, erklärte John. „Sie sei nun in der Lage, Kinder zu empfangen.“


    „Aha“, sagte Delani ungläubig.


    Bei der Greisin verlief die Behandlung ähnlich. Nur dass Alfasi sie mehrmals mit zur Decke gerichtetem Kopf umrundete, dabei ein paar knurrende Laute von sich gab, um sie von einer Rückenverletzung zu heilen.


    „Der Kerl ist doch ein Quacksalber“, knurrte Powell.


    Auch Adam fragte sich mittlerweile, warum sie von Quinton ausgerechnet zu diesem Mann geschickt worden waren.


    Der dritte Patient wurde von seinen Begleitern vorsichtig auf die Bühnenbretter gelegt. Alfasi schickte sie umgehend ins Publikum zurück. Danach betrachtete er minutenlang den Körper des Mannes. Der regte sich nicht mehr und hielt die Augen fest geschlossen. Nur das langsame Heben und Senken seiner Brust zeigte, dass er überhaupt noch lebte.


    Alfasi ging in die Knie und legte je eine Hand auf Stirn und Brust des Patienten.


    Das Bühnenlicht erlosch. Adam umfasste augenblicklich seine Waffe.


    Jemand stimmte mit hoher, beinahe kindlicher Stimme ein Lied an. Adam konnte zwar den Text nicht verstehen, doch die traurige Melodie berührte ihn zutiefst. Er fragte sich, ob es Alfasi war, der dort in der Dunkelheit sang.


    Der Gesang vermischte sich mit einem tiefen, fast animalischen Grollen, das langsam anschwoll und schließlich mit einem lauten Schrei endete.


    Stille. Niemand bewegte sich im Saal.


    Mit einem lauten Klick schalteten sich die Lampen über der Bühne wieder ein.


    Alfasi reckte stumm seine blutigen Hände zur Decke. Sein Gesicht war starr und leer. Als wäre er völlig ausgebrannt.


    Der Mann zu seinen Füßen regte sich. Er stand auf und blickte verwirrt umher. Seine Kleidung war sauber. Ohne den kleinsten Blutfleck. Er richtete sich auf und wagte einen vorsichtigen Schritt. Dann hielt er inne, schüttelte ein paar Mal den Kopf, als wüsste er nicht, was ihm widerfahren war, und stürzte sich dann auf Alfasi, um ihn zu umarmen.


    Alfasi erwiderte die Umarmung und hinterließ dabei ein paar blutige Abdrücke seiner Hände auf dem Rücken des Mannes.


    Während der offensichtlich Geheilte die Bühne verließ und von seinen Begleitern in Empfang genommen wurde, jubelte die Menge. Alfasi verbeugte sich und ging mit langsamen Schritten rückwärts, bis sich der Vorhang vor ihm senkte.


    Adam konnte noch einen kurzen Blick auf eine Gestalt erhaschen, die über die Bühne huschte. Sie war winzig. Höchstens einen Meter groß. Gekleidet in einen weißen Anzug.


    Adam richtete sich erschrocken auf. Das war kein Kind gewesen, erkannte er. Die Gestalt erinnerte ihn an den kleinwüchsigen, hellhäutigen Mann, dem er zum ersten Mal in Gugulethu, einer Township von Kapstadt, begegnet war. Er hatte sein Geld verdient, indem er den Leuten zeigte, wie er die Schwerkraft überwand und über dem Boden schwebte. Beim zweiten Mal war er in der Nähe des Waisenhauses aufgetaucht, das kurz darauf von einer Bombe zerstört worden war. Damals hatte er ein Lied angestimmt. Es handelte vom Frieden, der bald über die Welt kommen würde. Mit einer ähnlich schönen Stimme, wie sie Adam heute von der Bühne vernommen hatte.


    Aufgeregt berichtete Adam seinen Freunden von seiner Entdeckung.


    „Du meinst, das könnte derselbe Kerl wie in Kapstadt sein?“, fragte Delani ungläubig.


    „Ich weiß es nicht“, gab Adam zu. „Aber ich traue ihm nicht. Er tauchte immer dort auf, wo es gefährlich wurde.“


    „Unser Auftrag lautet, Alfasi zu Quinton zu bringen“, sagte Powell. „Dabei werden wir uns diesen merkwürdigen Burschen mal näher ansehen.“


    „Und der kann wirklich fliegen?“, fragte Delani.


    „Er schwebt“, antwortete Adam nervös.

  


  
    Kapitel 4


    Der Saal leerte sich schnell. Keiner der Anwesenden wagte es, weitere Heilungen zu verlangen. Der Ablauf der Zeremonie schien von allen akzeptiert zu werden.


    Wenige Minuten nachdem der Vorhang gefallen war, blieben Adam und seine Begleiter allein zurück. Sie wollten gerade versuchen hinter die Bühne zu gelangen, als einer der Wächter aus einem Seiteneingang kam und ihnen etwas zurief.


    „Er will, dass wir verschwinden“, übersetzte der Soldat John.


    „Sagen Sie ihm, Quinton hätte uns geschickt“, erwiderte Adam.


    Der uniformierte Mann reagierte unwirsch. Erst als John den Satz mit Nachdruck wiederholte und hinzufügte, dass Quinton ein sehr guter Freund von Alfasi sei, verschwand der Mann wieder.


    Kurz darauf kehrte er zurück und verlangte, dass nur zwei von den Besuchern mitkommen sollten. Adam und Powell folgten ihm.


    Sie gingen durch einen Gang, an dessen Wänden die verblichenen Fotos von Frauen in üppigen Kostümen und kühn blickenden Männern in Heldenposen hingen. Adam hatte nun keine Zweifel mehr, dass es sich bei dem Gebäude um ein ehemaliges Kino handeln musste.


    Der Uniformierte klopfte gegen eine Tür, wartete kurz und öffnete.


    Das Zentrum des Raumes bildete ein mächtiger Stuhl mit hoher Lehne und ausladenden Armlehnen. Darauf thronte Alfasi in seiner makellosen Uniform, die ihm das Aussehen eines Despoten verlieh, wenn er auch körperlich wenig beeindruckte. Seine Hände waren vom Blut gereinigt, und auf dem Kopf trug er einen roten Fes aus Filz mit goldener Quaste. Alfasis Gesicht schien weiß gepudert zu sein. Hinter Alfasi stand ein mit Flakons und Zerstäubern übersäter Schminktisch mit einem übergroßen Spiegel.


    Der Wachtposten bezog neben der Tür Stellung. Adam konnte seine grimmige Miene im Spiegel erkennen.


    Alfasi lehnte lässig mit einem Ellbogen auf der mit Samt bezogenen Lehne und nahm einen Zug aus dem Schlauch einer äußerst kunstvoll verzierten Shisha, die vor ihm auf einem kleinen Tisch stand. Es blubberte vernehmlich in dem Wassergefäß. Alfasi stieß den Rauch aus, und ein Aroma von Zitrusfrüchten erfüllte den Raum.


    „Ich grüße Sie“, sagte Adam auf Englisch. Er wusste von Quinton, dass Alfasi außer Englisch noch mindestens ein halbes Dutzend weiterer Sprachen beherrschte.


    „Wie war noch mal der Name der Person, die euch zwei hierhergeschickt haben soll?“ Alfasi tat gelangweilt und nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber in seinen Augen war etwas Gehetztes.


    „Quinton“, antwortete Adam und betonte die Silben überdeutlich. „Von der Magischen Gilde, der Sie einst auch angehörten.“


    „Ist Quinton in Agadir?“ Alfasi fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und verwischte etwas von dem weißen Puder. Darunter kam sein hellbrauner Teint zum Vorschein.


    „Er ist in der Nähe“, erwiderte Adam ausweichend.


    „Soso“, sagte Alfasi. „Verstehe.“ Er wirkte unsicher und schien Zeit gewinnen zu wollen. Alfasi klatschte in die Hände. Der kleinwüchsige Mann, den Adam auf der Bühne erblickt hatte, betrat den Raum. Er trug ein Tablett mit Gläsern und einer Karaffe, stellte das Tablett auf den Tisch mit der Wasserpfeife und zog sich hinter Alfasi zurück.


    „Mein Assistent, Mozart“, stellte ihn Alfasi vor. „Ich nenne ihn so, weil er eine Vorliebe für Mozarts Werke hat. Das Lied, das er auf der Bühne vorgetragen hat, ist auch von Mozart.“


    Adam betrachtete Mozart misstrauisch. Auf den zweiten Blick hatte er, abgesehen von der geringen Größe und der hellen, fast weißen Haut, nur wenig Ähnlichkeit mit dem Kleinwüchsigen, dem Adam in Kapstadt begegnet war. Dieser Mozart wirkte viel jünger, fast kindlich, und machte einen eher schüchternen Eindruck. Auf seinem Schädel wuchs ein rotblonder Flaum, der nach allen Seiten abstand.


    Mozart erwiderte kurz Adams forschenden Blick und sah dann zu Boden, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken.


    Es war zwar Quintons ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass Alfasi zu ihm gebracht wurde. Aber die Anwesenheit dieses sogenannten Assistenten irritierte Adam.


    Alfasis Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Gibt es denn auch einen Grund, warum euch Quinton zu mir geschickt hat?“


    „Ich soll Ihnen ausrichten, dass es an der Zeit ist, Ihr Versprechen einzulösen.“


    „Oh!“, entfuhr es Alfasi. Beinahe hätte er die Karaffe mit einer fahrigen Geste vom Tisch gefegt, wenn nicht sein Assistent einen Satz nach vorn gemacht hätte, um das Gefäß aufzufangen. Mozarts Reaktionsvermögen war erstaunlich.


    „Sind Sie bereit, uns zu begleiten? Sofort!“, drängte Powell.


    Alfasi biss sich auf die Unterlippe und seufzte tief. „Wie lange wird es dauern?“


    „Das wissen wir nicht“, erwiderte Adam. Beinahe hätte er den Mann in der lächerlichen Uniform angebrüllt, dass sie keine Zeit verlieren dürften, weil Quinton sterbenskrank sei. Stattdessen sagte er mit beherrschter Stimme: „Quinton bezeichnete Sie als Heiler. Was da eben auf der Bühne geschah, war das real oder nur eine billige Täuschung?“


    Alfasi richtete sich schnaubend auf. „Ich bin ein Heiler! Ich habe schon so vielen Menschen in Agadir geholfen.“


    „Gegen Bezahlung“, stellte Adam fest und bereute seine Bemerkung augenblicklich. Das affektierte Gehabe des Mannes hatte ihn provoziert.


    „Ich muss doch von irgendetwas leben!“ Alfasi reagierte nicht zornig, er schlug einen weinerlichen Ton an, der nicht dazu beitrug, ihn sympathischer erscheinen zu lassen. „Es sind schwierige Zeiten. Und es kostet enorm viel Kraft und Konzentration, einem Kranken einen Tumor zu entfernen.“


    Adam erinnerte sich an Alfasis blutige Hände auf der Bühne. „Wollen Sie behaupten, Sie hätten bei dem Mann vorhin einen Tumor entfernt? In völliger Dunkelheit und ohne chirurgische Instrumente?“


    „Selbstverständlich!“, stieß Alfasi hervor. „Und ohne auch nur die geringste Wunde zu hinterlassen.“


    Wenn der Mann die Wahrheit sprach, konnte sich Adam vorstellen, dass er vielleicht wirklich in der Lage war, Quinton zu helfen.


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Bitte kommen Sie jetzt mit uns.“


    „Einen Moment!“ Alfasi reckte sein Kinn in die Höhe. „Zuvor brauche ich einen Beweis, dass ihr wirklich von Quinton geschickt wurdet.“


    Adam sprach das Wort aus, dass ihm Quinton genau für diesen Moment mit auf den Weg gegeben hatte: „Marseille.“


    Alfasi stand ganz still. Nur seine Mundwinkel zuckten. „Gut“, sagte er leise. „Ich werde mir etwas weniger Auffälliges anziehen. Außerdem muss ich noch ein paar Dinge einpacken.“


    Adam fragte sich, was Marseille für Alfasi bedeutete. War damit wirklich die südfranzösische Hafenstadt gemeint?


    *


    Alfasi hatte zu Adams Missfallen darauf bestanden, dass ihn sein Assistent Mozart begleitete. Er rief den Passanten auf der Straße etwas zu, und nur wenige Minuten später tauchten drei Fahrradtaxis auf. Die Fahrer senkten ehrfurchtsvoll die Köpfe, als sich der Heiler näherte.


    „Der Transport ist kostenlos“, sagte Alfasi und bestieg mit seinem Assistenten die erste Rikscha.


    Obwohl der Heiler seine protzige Uniform gegen einen dunkelblauen Anzug mit gleichfarbiger Weste eingetauscht hatte, erkannten ihn die Menschen. Viele verneigten sich, andere hoben die Hand zum Gruß. Es gab aber auch einige, die sich mit unverhohlener Abneigung von Alfasi abwandten.


    Delani, der neben Adam saß, stellte erstaunt fest: „Die meisten Leute verehren ihn wirklich. Vielleicht ist er gar kein Scharlatan.“


    „Das hoffe ich“, sagte Adam. „Quintons Leben kann davon abhängen.“


    Am Hafen hatte sich eine größere Menschenmenge versammelt. Ihr Interesse galt aber nicht, wie Adam zunächst angenommen hatte, der Marilyn, sondern einem kaum zwanzig Meter langen Kutter. Eine Gruppe Männer wurde gerade an Land gebracht. Die Fesseln an ihren Fußgelenken ließen nur winzige Trippelschritte zu. Adam beobachtete, wie ein massiger Weißer mit Strohhut einen der Gefesselten aufforderte, stehen zu bleiben, und mit einem energischen Griff dessen Mund öffnete, um das Gebiss zu begutachten.


    „Sklaven“, kommentierte der Zweite Offizier Powell das Geschehen. „Und ihre potentiellen Käufer.“


    „Widerlich“, stieß Delani hervor. „Kann man denn nichts dagegen unternehmen?“


    Alfasi winkte dem Weißen mit dem Hut zu und grinste. Der Mann grüßte zurück.


    „Nimm den Leuten die Gesetze und die Hoffnung auf eine Zukunft“, sagte der Heiler, ohne das Grinsen in seinem Gesicht zu verlieren. „Dann werden sie alles tun, um das Beste für sich herauszuholen. Egal ob andere dabei krepieren. Wenn sich einer von euch hier einmischt, wird euer Schiff den Hafen nicht verlassen.“


    Alfasi betrat als Erster die ausfahrbare Treppe der Marilyn. Sein einziges Gepäckstück war ein kleiner Koffer aus braunem Leder. Mozart folgte ihm auf dem Fuß und warf den Sklavenhändlern und ihrer menschlichen Ware furchtsame Blicke zu.


    An Bord erwartete sie Kapitän Kuzwayo. Er musterte Alfasi und seinen Begleiter nur kurz. Adam bemerkte, dass eine Gruppe von bewaffneten Matrosen auf Deck in Stellung gegangen war.


    „Schwierigkeiten?“, fragte Powell.


    „Anfangs konnte ich mich mit den Leuten nicht über den Preis des Dieselöls einigen. Sie fingen an, Ärger zu machen. Bis die da auftauchten.“ Kuzwayo deutete auf zwei Fahrzeuge. Adam erkannte den schwarzen Mercedes und den Geländewagen sofort wieder. Sie waren ihnen im Getümmel von Agadir begegnet. Der Schwarze mit dem Maschinengewehr lehnte lässig an der Kühlerhaube der Limousine.


    „Kennen Sie die Burschen?“, fragte Powell den Heiler.


    Alfasi nickte kurz. „Sie gehören zu Abdellatif. Er und sein Clan kontrollieren den Hafen und einen Teil der Stadt. Abdellatif verdient an dem, was die Schiffe an Ware abliefern. Außerdem verfügt er über das Ölmonopol. Er ist also daran interessiert, dass hier alles reibungslos abläuft.“


    „Woher kommt das Öl?“, fragte Powell nach.


    „Von irgendeinem Clan, mit dem Abdellatif zusammenarbeitet. Das ganze Land ist unter den Clans aufgeteilt. Zumindest die Gebiete, die noch etwas hergeben.“


    „Es existiert also keine Regierung?“, wollte Adam wissen.


    Alfasi kicherte, als hätte Adam einen Scherz gemacht.


    „Jedenfalls werden wir bald auslaufen können“, bemerkte Kapitän Kuzwayo.


    „Auslaufen?“ Der Heiler sah entgeistert in die Runde. „Ich soll mit dem Schiff auslaufen? Warum denn das?“


    „Weil Quinton nicht an Bord ist“, sagte Powell.


    „Das ist schlecht“, murmelte Alfasi. „Ganz schlecht.“


    „Sie haben ein Versprechen einzulösen“, drängte Adam. „Quinton braucht Sie jetzt.“


    Der Heiler nestelte an seiner Weste, kramte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. „Es ist möglich, dass wir Quinton, ganz egal wo er sich aufhält, nicht erreichen.“


    „Warum?“, fragte Adam.


    Alfasis Blick suchte die beiden Fahrzeuge auf dem Beton der Landebrücke. „Weil die Besatzung eures Schiffes nicht für Abdellatif oder einen seiner Verbündeten arbeitet. Er wird veranlassen, dass wir kurze Zeit nach dem Auslaufen gekapert werden. Diese fette Beute wird er sich nicht entgehen lassen. Ihr bezahlt erst für den Treibstoff und dann holt er sich ihn plus allen Extras zurück. Alle an Bord werden sterben oder in der Sklaverei enden.“


    *


    Unmittelbar nach dem Auslaufen ließ Kapitän Kuzwayo die Mannschaft in Alarmbereitschaft versetzen. Die Marilyn war kein gewöhnlicher Frachter. Gut getarnt unter Planen und provisorischen Aufbauten, die schnell entfernt waren, befanden sich an Bug und Heck je ein schweres Maschinengewehr. Auf dem Dach der Brücke war zusätzlich ein Raketenwerfer installiert worden. Das war zwar nicht viel im Vergleich zur Bewaffnung der Amatola, aber es kam hinzu, dass fast die gesamte Mannschaft aus erfahrenen Marinesoldaten bestand.


    Mit voller Kraft steuerte der Frachter die hohe See an. Die Küste blieb als schmaler Strich am Horizont zurück.


    Kuzwayo behielt das Radar im Auge. „Es stimmt“, knurrte er. „Ein Schiff befindet sich auf Abfangkurs. Kommt verdammt schnell näher.“


    „Können wir es abhängen?“, fragte Delani.


    „Nein“, sagte der Kapitän und suchte den Atlantik mit dem Fernglas ab. „Nähert sich von Steuerbord.“


    Der Angreifer war mit bloßem Auge zu erkennen. Powell ließ sich das Fernglas von Kuzwayo geben. „Geschätzte Länge fünfzig Meter“, sagte er. „Könnte ein Schnellboot der Tiger-Klasse sein. Wenn es noch gut in Schuss ist, schafft es fast vierzig Knoten. Frage mich, woher die es haben.“


    „Damit haben sie jedenfalls hier die ganze Küste unter Kontrolle“, stellte Kuzwayo fest.


    „Ich habe es euch ja gesagt“, jammerte Alfasi. „Wenn ihr euch nicht ergebt, werden alle an Bord umgelegt.“


    „Ergeben kommt nicht in Frage“, erwiderte der Kapitän.


    „Wie bescheuert seid ihr eigentlich?“, heulte Alfasi. „Lasst mich die Verhandlungen führen. Abdellatif weiß mich sehr wohl zu schätzen. Ich habe eine seiner Schwestern von einem schlimmen Hautausschlag befreit.“


    „Schnauze!“, herrschte ihn Powell an. „Wir haben noch einen Joker.“


    Kuzwayo sah vom Radarschirm auf und grinste über das ganze Gesicht. „Unser Joker ist bereits im Anmarsch.“


    „Häh?“, machte Alfasi. Mozart, der kaum groß genug war, um aus der Glasfront der Brücke sehen zu können, zupfte am Arm des Heilers und deutete nach vorn.


    „Da kommt noch ein Schiff auf uns zu“, staunte Alfasi.


    „Das ist die Amatola.“ Powell reckte sich voller Stolz. „Von der südafrikanischen Marine.“


    Vor dem angreifenden Schnellboot schoss eine Wasserfontäne in die Höhe. Die Amatola hatte einen Warnschuss abgegeben. Erst nach zwei weiteren Granaten unmittelbar vor dem Bug des Schnellbootes drehte es bei und nahm Kurs auf die Küste.


    „Hah!“, machte Delani und drohte dem Schiff mit der geballten Faust.


    „Das war einfach“, sagte Adam.


    Powell betrachtete den schnell kleiner werdenden Angreifer durch das Fernglas. „Die Sache hat allerdings möglicherweise einen Nachteil.“


    „Welchen?“, fragte Delani erstaunt.


    „Man weiß nun, dass sich außer einem Frachter auch eine Fregatte in diesen Gewässern befindet. Was ist, wenn es in Agadir Spitzel gibt, die für die Brasilianer oder sogar die Alte Rasse arbeiten?“


    Adam drehte sich zu Alfasi um, der versuchte, sein langes Haar mit einem Kamm wieder in Form zu bringen. „Haben Sie jemals von der Alten Rasse gehört?“


    „Die Alte Rasse ist nur ein Gerücht. Ich habe nie daran geglaubt.“ Alfasi ließ den Kamm in einer Tasche seiner Weste verschwinden. „Aber vor ungefähr drei Monaten lief ein U-Boot der Brasilianer in Agadir ein. Das sorgte für ziemliche Aufregung. Die haben sogar eine Art Botschaft in der Stadt errichtet. Mit einer Kompanie schwer bewaffneter Soldaten. Da traut sich selbst Abdellatif nicht ran.“


    „Verdammt!“, fluchte Powell.


    *


    In der Dämmerung wurden Adam, Delani, Powell und der Heiler mit seinem Assistenten mit einem Beiboot auf die Amatola gebracht.


    Dr. Eyadema erwartete sie bereits. Der Schiffsarzt wirkte nervös. „Er hat das Bewusstsein verloren. Das Herz arbeitet äußerst unregelmäßig. Die Blutwerte sind lebensbedrohlich.“


    „Geht es um Quinton?“, fragte Alfasi. „Kann man mir nun endlich verraten, was mit dem Mann geschehen ist?“


    Powell nickte dem Doktor zu.


    „Begleiten Sie mich bitte auf die Krankenstation“, forderte Dr. Eyadema den Heiler auf.


    Mozart wollte ihnen folgen, aber Adam hielt ihn fest. „Wir werden uns in der Zwischenzeit ein wenig unterhalten. Vorausgesetzt, Sie sprechen meine Sprache.“


    „Wie Sie wünschen“, erwiderte der kleinwüchsige Mann in akzentfreiem Englisch. Es war das erste Mal, dass er etwas gesagt hatte.


    Gemeinsam mit Delani brachte Adam den Assistenten in die leere Offiziersmesse. Delani besorgte eine Kanne Tee und schenkte den Inhalt in drei Becher.


    Mozart trank ein paar hastige Schlucke.


    „Woher stammen Sie?“, fragte Adam.


    Mozart setzte den Becher ab. Seine dunklen Augen funkelten im Deckenlicht. „Ich weiß es nicht. Ich kann mich an mein früheres Leben nicht erinnern.“


    „Und ab wann verfügen Sie wieder über ein Erinnerungsvermögen?“ Adam konnte sein Misstrauen nicht überwinden.


    Mozart umklammerte mit seinen kleinen bleichen Händen den Becher. „Ich weiß, wie ich nach Agadir gekommen bin. Auf einem Sklavenschiff. Dann hat man mich verkauft. Zum Glück an den ehrwürdigen Alfasi.“


    „Wie lange ist das her?“, fragte Adam nach.


    „Fast sieben Monate.“


    „Ist Englisch Ihre Muttersprache?“, mischte sich Delani ein.


    Mozart dachte kurz nach. „Das kann ich nicht sagen. Ich beherrsche mehrere Sprachen. In Agadir lernte ich Arabisch in wenigen Wochen.“


    „Das würde ich auch gern schaffen“, staunte Delani.


    Mozart lächelte schüchtern.


    „Haben Sie außerdem noch irgendwelche besonderen Fähigkeiten?“, fragte Adam.


    „Es heißt, ich sei ein ganz guter Sänger.“


    Adam wusste, dass auch der kleinwüchsige Mann in Kapstadt über eine außergewöhnliche Stimme verfügt hatte. Aber es war nicht der Gesang gewesen, der ihn in Erstaunen versetzt hatte. „Wie ist es mit Schweben? Können Sie das auch?“


    Alfasis Assistent sah ihn völlig überrascht an. „Ich verstehe die Frage nicht.“


    „Sie können sich also auch nicht ein paar Zentimeter vom Boden in die Luft erheben?“, drängte Adam.


    „Nur wenn ich springe. Aber dann falle ich sofort wieder runter.“


    Delani prustete hinter vorgehaltener Hand.


    „Nun gut.“ Adam stand auf. „Delani wird sehen, ob es noch eine freie Kabine für Sie gibt.“


    „Und wo gehst du hin?“, fragte Delani.


    „Auf die Krankenstation. Ich halte diese Ungewissheit nicht länger aus.“


    *


    Der Zweite Offizier Powell fing ihn auf dem Flur zur Krankenstation ab. „Alfasi lässt niemanden hinein. Er duldet nur Dr. Eyadema in seiner Nähe.“


    „Dann warte ich hier“, sagte Adam und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    „Schlafen wäre eine Alternative“, schlug Powell vor.


    „Sie schlafen doch auch nicht“, erwiderte Adam. „Weil Sie sich ebenfalls große Sorgen um Quinton machen.“


    „Das stimmt“, gab der Offizier zu. „Warten wir also gemeinsam.“


    Adam wusste, dass die Amatola und der Frachter an ihrem Kurs gen Norden festhielten. Die Schiffe hielten genügend Abstand zum afrikanischen Kontinent, um nicht entdeckt werden zu können.


    „Kennen Sie eigentlich unser genaues Ziel?“, fragte Adam.


    „Ich weiß nur, dass wir Kurs auf Europa nehmen. Aber den genauen Zielort kennt nur Quinton.“ Powell verstummte.


    Adam konnte seine Gedanken erahnen. „Ich bin sicher, dass Quinton wieder gesund wird. Er darf einfach nicht sterben.“


    Powell nickte schweigend. Adam konnte sich eine Zukunft ohne Quinton nicht vorstellen. Es waren nicht nur die außergewöhnlichen Fähigkeiten und das Wissen des Medizinmannes, die sie alle bereits so weit gebracht hatten. Es war auch seine Warmherzigkeit und sein Optimismus, der sich auf alle an Bord übertrug. Mit Quinton glaubte man daran, alles erreichen zu können und jedes Hindernis zu überwinden. Jetzt, wo der Medizinmann nur ein paar Schritte entfernt mit dem Tode rang, wurde Adam von Furcht und Zweifel erfüllt.


    Von irgendwoher drang ein leises Poltern und Scharren. Powell horchte auf. Das Geräusch wiederholte sich mehrere Male.


    „Irgendetwas ist gegen die Bordwand geschlagen“, bemerkte Powell. „Ich gehe kurz an Deck und sehe mich um.“


    Adam warf der Tür zur Krankenstation einen Blick zu. Plötzlich kam ihm die Luft im Innern des Schiffes furchtbar stickig vor. „Ich würde Sie gern begleiten.“


    *


    Der Nachthimmel war klarer denn je. Ein kühler Wind ließ Adam frösteln. Er beugte sich über die Reling und sah, wie weiße Gebilde im Mondlicht auf der Wasseroberfläche tanzten. Einige von ihnen waren mehrere Meter groß. Immer wieder stießen sie gegen den Rumpf des Schiffes.


    „Eisschollen“, erklärte Powell. „Sie treiben von Norden bis hierher.“


    Die Amatola steuerte scharf nach Backbord. Den Grund dafür entdeckte Adam wenige Augenblicke später. Weiß schillernd, als wäre er von einem inneren Licht erfüllt, tauchte ein riesiger Eisberg auf. In einer halben Seemeile Entfernung fuhr die Fregatte an ihm vorbei. Der Eisberg war mindestens so hoch wie ein dreistöckiges Gebäude. Mit einem Knirschen, als würde ein riesiger Baumstamm zerbersten, löste sich ein Stück von seiner Flanke und krachte ins Meer.


    Powell rieb sich über die glattrasierten Wangen. „Ich bin gespannt, was uns weiter im Norden noch alles erwartet.“


    Seit der Abfahrt in Agadir waren die Schiffe von einem kleinen Schwarm Möwen begleitet worden. Jetzt konnte Adam keinen der Vögel mehr entdecken.


    „Ich kehre zur Krankenstation zurück“, sagte er.


    Eine besonders große Eisscholle schlug gegen die Amatola und zerbrach in tausend Stücke.


    Adam und Powell hatten kaum den Gang zur Krankenstation betreten, als ihnen Dr. Eyadema entgegenkam. Der Mundschutz baumelte unter dem Kinn, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


    „Wie geht es Quinton?“, fragte Powell.


    „Ich weiß es nicht genau“, gab Dr. Eyadema zu. „Aber immerhin hat dieser Alfasi die Körperfunktionen halbwegs stabilisieren können. Durch Handauflegen und ein paar gemurmelte Sprüche, die ich nicht verstanden habe.“


    Die Tür zur Krankenstation öffnete sich, und der Heiler trat auf den Gang. Er war noch verschwitzter als der Doktor und machte einen völlig erschöpften Eindruck.


    „Ich muss etwas essen“, ächzte er.


    „Ich hole Ihnen etwas“, sagte Adam.


    „Nichts Tierisches“, verlangte Alfasi. „Aber auf jeden Fall rohe Zwiebeln.“


    „Rohe Zwiebeln?“, wiederholte Adam. „Wird erledigt. Glauben Sie, dass Quinton wieder gesund wird?“


    Alfasi lehnte sich mit zitternden Händen gegen die Wand. „Dieses Gift in seinem Körper ist absolut anders als alles, was mir bisher begegnet ist. Dr. Eyadema sagte mir, es stamme von einem Wesen der Alten Rasse. Sie existiert also tatsächlich.“


    „Das tut sie“, bestätigte Adam.


    „Quinton hat also tatsächlich eins dieser Wesen getötet“, stellte der Heiler fest. „Es ist sehr bedauerlich, dass es auf dieser fernen Insel zurückgelassen wurde. Wenn ich es hätte untersuchen können, wäre das sehr hilfreich gewesen. Aber selbst wenn wir sofort umkehren, würde es zu lange dauern. Ich muss es einfach so wagen.“


    „Es hängt sehr viel, wenn nicht sogar alles davon ab, dass Mr Quinton überlebt“, sagte Powell. „Nur er kennt den genauen Zielort unserer Mission.“


    „Welchen Kurs haben wir eingeschlagen?“, fragte Alfasi nach.


    „Wir nähern uns der europäischen Atlantikküste“, antwortete der Zweite Offizier.


    „Europa …“, flüsterte der Heiler und schloss die Augen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Dort habe ich gelebt. Auch Quinton zog es immer wieder auf diesen Kontinent.“ Alfasi öffnete die Augen. „Ich weiß, wohin die Reise geht. Es kann nur ein Ziel geben. Das europäische Zentrum der Magischen Gilde.“


    „Und wo ist dieses Zentrum?“, fragte Adam.


    „An der nordfranzösischen Küste“, antwortete der Heiler. „In der Bretagne.“


    „Bretagne“, entfuhr es Adam. Er hatte lange genug in alten Atlanten geblättert und Landkarten studiert, um zu wissen, wo sich dieser Teil Frankreichs befand.


    „Dort wird es kalt sein“, bemerkte Alfasi. „Höllisch kalt. Ich hoffe, ihr wisst, worauf ihr euch da einlasst.“


    „Es geht um unser Land“, sagte Adam. „Wenn nicht sogar um die ganze Menschheit.“


    „Na, so viel ist davon ja nicht mehr übrig“, bemerkte Alfasi trocken. „Jedenfalls brauche ich jetzt erst einmal Zwiebeln.“


    *


    Zehn Minuten später brachte Adam die von Alfasi gewünschten Zwiebeln.


    „Sehr gut. Her damit!“ Der Heiler saß in Dr. Eyademas winzigem Büro, nahm die erste Zwiebel aus der Schüssel und biss hinein, als handelte es sich um einen besonders schmackhaften Apfel. Nach dem Verzehr der dritten Zwiebel lehnte er sich zurück.


    „Nichts gibt dem Körper mehr Kraft als dieses großartige Gewächs“, verkündete er. „Ich denke, dass es nun an der Zeit ist, etwas zu riskieren.“


    „Was haben Sie vor?“, fragte Adam.


    „Ich werde versuchen, das Gift in meinen Körper zu übertragen.“


    „Das ist doch Wahnsinn!“, ereiferte sich Dr. Eyadema, der direkt hinter Adam stand. „Selbst wenn es gelingt, werden Sie dabei draufgehen. Wir haben keinerlei Gegenmittel. Wir haben rein gar nichts!“


    Alfasi winkte gelassen ab und schnupperte dann an seinen Händen. „Der Geruch von Zwiebeln ist allerdings immer ein wenig störend. Finden Sie nicht auch?“


    Der Schiffsarzt schnaufte empört. „Haben Sie mir überhaupt zugehört?“


    Alfasi strich seine langen Haare nach hinten. „Wie Sie ganz richtig bemerkten, sind Sie mit ihren medizinischen Künsten am Ende. Wenn ich es nicht auf meine Art versuche, wird Quinton auf jeden Fall sterben. Sind wir uns also einig?“


    Adam suchte Dr. Eyademas Blick. Der Arzt blähte die Wangen und machte einen unschlüssigen Eindruck. „Wie werden Sie vorgehen, Alfasi?“


    Der Heiler erhob sich und schnippte ein winziges Zwiebelstückchen von seinem Ärmel. „Ich muss Quintons Haut an einer Stelle durchlässig machen, am besten an der Innenseite eines Unterarms. Etwas nicht allzu grobes Schleifpapier wäre sehr hilfreich.“


    „Schleifpapier!“, entfuhr es Dr. Eyadema. „Das ist doch haarsträubender Unsinn!“


    Der Zweite Offizier Powell stand im Türrahmen und hatte die Diskussion bisher schweigend verfolgt. „Der Mann bekommt sein Schleifpapier“, sagte er. „Aber der Doktor und ich werden Sie bei Ihrem Heilungsversuch genau im Auge behalten.“


    Alfasi verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich ziehe es vor, allein zu arbeiten.“


    Powells Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er sich nicht umstimmen ließ.


    „In diesem Fall nicht, tut mir leid.“

  


  
    Vorschau


    Im siebten Teil Gen Norden greifen Soldaten unter Führung der Alten Rasse das Lager der Goldgräber an. Shawi gelingt die Flucht in den Dschungel. Von nun an ist sie in der menschenfeindlichen Umgebung auf sich allein gestellt.


    Währenddessen dringen die Fregatte Amatola und der Frachter Marilyn immer weiter in nördlicher Richtung vor. Bis die Schiffe von den Eismassen eingeschlossen werden.


    Doch selbst in der arktischen Kälte existiert ein bösartiges Leben, das Adam und seine Begleiter in tödliche Gefahr versetzt …
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